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CHRISTEN AUF DEM WEG

Christinnen
und Christen sind grundsätz-

lieh Menschen auf dem Weg, in Bewe-

gung. Das gilt besonders für die Ka-

tholikinnen und Katholiken im Norden
von Europa, die in Skandinavien nur gerade etwa
ein Prozent der Gesamtbevölkerung ausmachen.

80 bis 90 Prozent der Katholiken in Dänemark,

Norwegen und Schweden sind Immigranten, die

sich auf etwa 100 Nationalitäten verteilen. Sibylle

Hardegger, früher Pastoralassistentin, Mitarbeite-
rin im Pastoralamt des Bistums Basel und Regio-
nalleiterin in der Bistumsregion St. Urs, war schon

immer vom Wallfahren fasziniert. Das führte zu

ihrer gegenwärtigen Tätigkeit in Skandinavien, wo
sie im Auftrag des Bonifatiuswerks der deutschen
Katholiken ein Pilger-Projekt am Newman-Insti-

tut in Uppsala (Schweden) leitet. Sie organisiert
und unternimmt Reisen auf den alten nordischen

Pilgerwegen zu den heiligen Orten Nordeuropas.
Dort findet sie die Katholiken wegen den ein-

gangs erwähnten Voraussetzun-

gen ständig in Bewegung, wört-
lieh und im übertragenen Sinne.

Diese Bewegungen mit
ihren Fixpunkten beschreibt Si-

bylle Hardegger in einem grafisch
schön gestalteten wie inhaltlich

ansprechenden Buch, das vor
kurzem erschienen ist: S/by/ie

Hardegger: We/ter Himmel - stille

Wege. Pilgerwege zu den heiligen
Stätten des Nordens. Herausge-
geben von Monsignore Georg
Austen, Generalsekretär des

Bonifatiuswerkes der deutschen

Katholiken. (Kösel-Verlag) München 2013, 191

Seiten, ill.

Ihr früherer Vorgesetzter Kurt Kardinal

Koch betont im Geleitwort die Wichtigkeit des

Unterwegs-Sein, das ein Ausdruck eines inneren

Unterwegs-Seins und der Sehnsucht nach einem

guten Ziel der Lebensreise ist. Dass das mensch-
liehe Leben als Pilgerschaft in einer Wallfahrt be-

sonders zum Ausdruck kommt und sich Wallfah-
ren in der letzten Zeit wieder besonderer Beliebt-
heit erfreut, wertet Kardinal Kurt positiv, ebenso,
dass das Wallfahren immer ökumenischer wird.

Dies ist besonders in Skandinavien der Fall,

was durch das Buch von Sibylle Hardegger deut-
lieh wird. Und sie stellt fest, dass in den wohl am

stärksten säkularisierten Ländern Europas die

Talsohle der Säkularisierung erreicht ist und die

Suchbewegungen nach dem Niedergang des evan-

gelisch geprägten Staatskirchentums in religiösen
und spirituellen Fragen zugenommen haben, was

auch zu erheblichen Konversionen
in die römisch-katholischen Kirche
führt. Ihre Erfahrungen, die sich

auch im zugleich praktischen wie
spirituellen Buch niederschlagen,
fasst die Autorin so zusammen:
«Ich bin in den Norden gekom-
men, um die Wallfahrtsorte und

Pilgerwege kennenzulernen und

sie im deutschsprachigen Raum

bekannter zu machen. Ich wur-
de beschenkt mit facettenreichen

Begegnungen und Entdeckungen.»
Solche Erfahrungen gibt ihr Buch

treffend wieder. Urban Fink-Wagner
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ZWISCHEN «OBEN» UND «UNTEN»

18. Sonntag im Jahreskreis: Kol 3,1-5.9-11 (Koh 1,2; 2,21-23; Lk 12,13-21)

Die Gemeinde von Kolossae befindet sich

in einer Krise, in einer Krise, die seit bald
2000 Jahren andauert: Die Wiederkunft
Christi ist angekündigt (Mt 24; IKor 15,20-
28), doch sie verzögert sich. Die endgültige
Erlösung sollte eigentlich unmittelbar be-

vorstehen, doch nichts deutet darauf hin,
im Gegenteil: Die Welt scheint unerlöster
denn je. Wie geht der Verfasser des Kolos-
serbriefes mit diesem Dilemma um, das sich

abzuzeichnen beginnt? Welche Orientie-
rungshilfen bietet er Menschen, die in einer
unvollkommenen Welt auf die vollständige
Realisierung der Erlösung hoffen?

Der Kolosserbrief im jüdischen Kontext
Auf den ersten Blick vertritt der Verfasser
des Kolosserbriefes eine sehr pessimisti-
sehe Weltsicht: Er nutzt räumliche Vor-
Stellungen, «oben» und «unten», um von
der himmlischen und der irdischen Welt,
um von der erlösten bzw. der unerlösten
Welt zu sprechen. Das «Untere», «Irdische»
wird dabei negativ bewertet, es stellt die

fünf schlechten Eigenschaften dar, welche
den Zorn Gottes herbeirufen (Kol 3,5-8):
«Unzucht, Unreinheit, schändliche Leiden-
schaft und die Habsucht, die Götzendienst
ist.» Die «himmlischen Eigenschaften»
hingegen führen in die Nähe Gottes (Kol
3,12-14): «Herzliches Erbarmen, Freund-
lichkeit, Demut, Sanftmut, Geduld über
alles die Liebe an, die da ist das Band

der Vollkommenheit.» Ähnlich wie die früh-
jüdische Apokalyptik geht der Verfasser des

Kolosserbriefes davon aus, dass es bereits

jetzt eine zwar noch verborgene himmli-
sehe Wirklichkeit gibt, welche die irdische
ersetzen wird. Diese beiden Wirklichkeiten
existieren nicht zeitlich versetzt, sondern

gleichzeitig. Der Apokalyptiker kann bereits
im Hier und Jetzt Anteil an dieser himmli-
sehen Welt haben, etwa durch Visionen
oder Himmelsreisen. Christlich übersetzt
bedeutet dies, dass die Christen bereits

jetzt durch die Taufe Anteil an der Erlösung
haben, obwohl diese noch nicht vollkommen
realisiert ist. Die Grenzen zwischen «oben»
und «unten», zwischen himmlischer und irdi-
scher Welt sind also nicht «dicht».

Besonders spannend und relevant für
die Zeit der noch nicht vollständig realisier-

ten Erlösung - also der Zeit, in der wir le-

ben - ist dieses Ineinandergreifen von himm-
lischer und irdischer Welt, das in unserem
Text thematisiert wird. Unser Text drückt
diese «Schnittstelle» u.a. durch ein Bild aus,
nämlich durch das Bild vom An- und Aus-
ziehen von Kleidern. Bereits in Kol 2,11 ist
vom «Ablegen des fleischlichen Wesens» die

Rede. Dieses Bild wird in Kol 3,9-14 mehr-
fach aufgenommen: Die Adressaten des Brie-
fes haben «den alten Menschen» ausgezogen
(Kol 3,9), sie haben den «neuen Menschen

angezogen» (Kol 3,10), sie sollen «herzliches
Erbarmen» sowie die übrigen Tugenden an-
ziehen (Kol 3,12) und über alles «die Liebe,
das Band der Vollkommenheit», anlegen.

Kleider schützen bekanntlich nicht
nur vor Witterungseinflüssen und Nackt-
heit, sie drücken auch Identität und Zuge-
hörigkeit aus. Kleider machen eben Leute

- nicht nur vor 2000 Jahren in Kolossae,
sondern auch heute, man denke nur an die

Aufregung rund um das Kopftuch. Kleider
als Metapher erscheinen denn auch nicht

nur in den übrigen Paulusbriefen (z.B. Rom
13,14; Gal 3,27), sondern sie durchziehen die
hebräische Bibel sowie die frühjüdische Lite-
ratur wie ein roter Faden. Ein paar Beispiele
sollen das illustrieren, wenn auch einige der
angeführten Texte wahrscheinlich nach dem
Kolosserbrief entstanden sind.

Bereits in der Paradiesgeschichte spie-
len Kleider eine Rolle: So erkennen Adam
und Eva nach dem Verzehr der Frucht vom
Baum der Erkenntnis, dass sie nackt sind, und

bedecken sich mit Feigenblättern (Gen 3,7).
Vor der Vertreibung aus dem Garten Eden

fertigt Gott für die beiden neue Kleider aus

Tierhäuten (Gen 3,21). Gott gibt den Men-
sehen dadurch einerseits Schutz, macht sie

andrerseits aber durch die Felle den Tieren
ähnlicher, nachdem sie zuvor als Herrscher
über die Tiere eingesetzt worden waren
(Gen 1,28). Auf jeden Fall markieren diese

Kleider einen dramatischen Neubeginn für
Adam und Eva. Das Anziehen von Kleidern
kann denn auch die Übernahme einer neuen

Aufgabe bedeuten: So soll Moses dem ster-
benden Aaron die Kleider ausziehen und sie

seinem Sohn Eleasear anlegen (Num 20,26).
Bereits in der hebräischen Bibel wird der
Begriff «Kleid» metaphorisch verwendet. So

heisst es in jes 59,17, dass Gott «Gerechtig-
keit anzieht». Das Anziehen von neuen Klei-
dern kann den Wechsel einer Zugehörigkeit,
den Übergang zu einer neuen Gruppe be-

zeichnen: Im hellenistisch-jüdischen Roman

von «Joseph und Aseneth» zieht die Ägyp-
terin Aseneth ein neues Kleid an, um ihren
Übertritt ins Judentum zu markieren (JosAs
14,14f.). Im slawischen Henochbuch wechselt
Henoch - bevor er ins Paradies aufgenom-
men wird - zunächst die Kleidung: «Der Herr
sagte zu Michael: Nimm Henoch und zieh ihm
die irdische Kleidung aus und bekleide ihn

mit den Kleidern der Herrlichkeit» (slHen
22,8). Indem die Kolosser die christlichen

Tugenden anziehen, realisieren sie daher - in

den Worten des Henochbuches - ein Stück
Paradies in dieser Welt. Einzig das Kleid der

Zugehörigkeit zu Christ ist wichtig, andere
Kleider und Zugehörigkeiten spielen vor die-

sem Hintergrund keine Rolle mehr (Kol 3,11).

Aus Kol 3,10 wird aber auch klar, dass

dieses «Anlegen des neuen (eigentlich: jun-
gen) Menschen» kein abgeschlossenes Ereig-
nis darstellt - mit der Taufe ist es also nicht

getan -, sondern ein Prozess ist: «der erneu-
ert wird hin zur Erkenntnis nach der Mass-

gäbe des Urbildes dessen, der ihn erschaffen
hat» (Kol 3,10). Trotz Unerlöstheit steht die

Welt nicht still, Passivität wäre fehl am Platz.
Die Unvollkommenheit der Welt soll nicht
zu Hoffnungslosigkeit oder Gleichgültigkeit
führen, im Gegenteil: Der Verfasser des Ko-
losserbriefes gibt konkrete Anweisungen,
wie sich die Gemeindemitglieder zu verhal-
ten haben. Er ist dabei optimistisch: Was er
verlangt, kann die Gemeinde erfüllen, die

Kolosser haben das Potenzial, ihr Leben im
Horizont der himmlischen Verhältnisse zu

gestalten.

Heute im Gespräch mit dem Verfasser
des Kolosserbriefes
Viele heutige Leserinnen und Leser des Ko-
losserbriefes stossen sich vermutlich an der
wertenden Einteilung in «oben» und «un-
ten», an der Vertröstung auf eine himmlische

ewige Welt, welche das Diesseits offenbar
automatisch schlechtmacht. Diese Weltsicht
stiess denn auch bereits in der Antike auf

Kritik: So haben die Rabbinen die Gefahren
der apokalyptischen Denkweise gesehen.
Anders als in der Apokalyptik wird für die
Rabbinen daher die irdische zur realen Welt:
So ist es nicht mehr das himmlische Jerusa-
lern, welches das irdische am Ende der Zei-
ten ersetzen wird, sondern umgekehrt ist es
das irdische, welches Vorbild für das himm-
lische ist (vgl. Midrasch Tanhuma, Pekudê I).
Es ist ein Missverständnis, zu meinen, dass

eine Orientierung an der «oberen» Welt
die «untere» automatisch schlechtmache.
Das Hereinnehmen des Paradieses in die

jetzige, irdische und vergängliche Welt zeigt
gerade, wie wichtig diese irdische Welt auch

ist! Es geht nicht um eine Abwendung von
der Welt, sondern um ein Hereinziehen der
himmlischen Welt in den Alltag - in kleinen
Schritten. Der Kolosserbrief macht dazu

konkrete Vorschläge. Simone Rosenkranz

Dr. phil. Simone Rosenkranz ist nach dem Studium

von Judaistik, Islamwissenschaft und Philosophie in

Luzern, Basel und Jerusalem als Fachreferentin an

der Zentral- und Hochschulbibliothek Luzern sowie

als Lehrbeauftragte an der Universität Luzern tätig.
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FRÜHER WAR ALLES BESSER?

19. Sonntag im Jahreskreis: Hebräer 11,1—2.8—19 (Weish 18,6-9; Lk 12,32—48 oder 12,35—40)

Früher war alles besser! Ein Ausspruch,
den man in Gesprächen oft hört. Es ist eine

Nostalgie, die aus der Enttäuschung über das

Jetzige genährt wird. Interessant ist, dem

nachzuspüren, was dieses «Früher war alles

besser» für das Jetzt bedeutet: Ist es nur
die Verklärung der alten Zeit, die eine Rei-

se über den Gotthard noch zum Abenteuer
machte, während man das heute bequem
und rasch durch den Tunnel macht - war
dieses Früher besser? Ist es die Sehnsucht
nach dem Früher, wo alle noch füreinander
Zeit hatten, man sich noch zum Jassen traf
und im Verein der Zusammenhalt noch gros-
ser war? Heisst das dann, man kann heute

nur noch resignieren, weil Jahr für Jahr alles

schlechter wird? Oder liegt in dem Früheren
eine Kraft, die einen positiven Blick auf die

Zukunft öffnet, eine Vision für das Kommen-
de entwirft?

Was in den Schriften steht
Die Verfasserin des Flebräerbriefs schreibt

genau für eine solche Phase der Enttäu-
schung im Jetzt. Die Gemeindemitglieder
sind müde im Glauben. Sie verfallen in Sün-
de. Sie sind in Gefahr, dem in Christus ange-
botenen Heil den Rücken zuzukehren. Die
Gemeinde ist nicht von Verfolgung von aus-

sen bedroht, sondern von innen durch ein

allgemeines Erlahmen - also ganz aktuell wie
heute. Früher war alles besser! - das heisst
in der Situation des Hebräerbriefs: Vor we-
nigen Jahrzehnten, da war der Glaube noch

frisch, das Christentum noch interessant,
die Hoffnung auf die Wiederkunft Christi
noch da. Wie reagiert hier die Verfasserin
des Briefes, was schreibt sie in dieser Situa-

tion ihrer Gemeinde?
Sie gibt diesem «Früher war alles

besser» Recht. Sie macht das aber nicht im

engen Sinne, früher vor 10 oder 20 Jahren,
sondern sie greift weit aus in eine weltge-
schichtliche Dimension. Sie greift zurück auf
die Zeit des Volkes Israel und entwickelt da-

raus die alte Vision des endzeitlichen Zion
mit einer neuen Dynamik und Hoffnung auf
das himmlische Jerusalem.

Früher war alles besser - die Ver-
fasserin beginnt ihren Argumentationsbo-
gen bei der Schöpfung der Welt, um dies

zu erklären: «Aufgrund unseres Glaubens
erkennen wir, dass die ganze Welt durch
Gottes Wort geschaffen wurde. Das Sicht-
bare ist also aus dem hervorgegangen, was
wir nicht wahrnehmen können» (Hebr 11,3).

Den Glauben, der in der Gemeinde aktuell
mangelt, definiert sie: «Der Glaube ist die
Gestalt dessen, worauf man hofft. Er liefert

den Beweis für eine Wirklichkeit, die nicht
sichtbar ist» (Hebr 11,1). Um in eine Zukunft
zu gehen, braucht es einen Glauben. Ist der
Glaube jetzt nicht genügend da - und das ist

ja die Situation -, dann ist natürlich diese

Zukunft gefährdet. Um diese Jetzt-Situa-
tion zu verändern, den Glauben im Jetzt zu

stärken, argumentiert sie mit der Vergan-
genheit. «Aufgrund ihres Glaubens hat Gott
den Alten das gute Zeugnis ausgestellt»
(Hebr 11,2).

Nicht nur die Schöpfung, die auch

heute noch jeder sehen kann und sich daraus

den Glauben an Gott ableiten kann, ist für
sie Zeugnis für den Glauben, sondern die AI-
ten, die Erzväter und die Erzmütter. Damit
beginnt die Verfasserin nun mit einer langen

Aufzählung von Glaubenszeuginnen aus der
Geschichte Israels:

Abel ist ein Glaubenszeuge; durch
seinen Glauben war sein Opfer besser, und

durch seinen Glauben kann er auch im Tod
noch zu uns reden (Hebr 11,4 verarbeitet
Gen 4,3-8). Henoch ist der nächste grosse
Zeuge, dessen Glauben ihn direkt zu Gott
brachte, ohne dass er sterben musste (Hebr
11,5-6 verarbeitet Gen 5,24). Noah wird
gerühmt, weil er glaubte, ohne zu sehen.

«Gott hatte ihm eine Warnung zukommen
lassen vor dem, was noch gar nicht zu sehen

war. Und Noach gehorchte voll Ehrfurcht
vor Gott» (Hebr 11,7 fasst Gen 7-9 zu-
sammen).

Abraham - hier setzt die liturgische
Lesung den Text wieder fort - wird ausführ-
licher behandelt. Sein Wegziehen wird als

grosse Glaubenstat gewertet. «Er zog fort
an einen Ort, den er als Erbbesitz bekom-
men sollte. Und er zog fort, ohne zu wissen,
wohin er kommen würde» (Hebr 11,8 nach

Gen 12,1-4). Wie bei Noach ist auch bei Ab-
raham der Punkt, dass er handelt, ohne den

wahren Grund seines Handelns schon sehen
und erkennen zu können. Genau das ist ja
Glaube gemäss der Definition in Hebr 11,1:

«Er liefert den Beweis für eine Wirklichkeit,
die nicht sichtbar ist.» Dieses Warten auf

etwas, das man nicht sieht, wird fortgeführt:
«Abraham wohnte in Zelten zusammen mit
Isaak und Jakob, die Miterben seiner Ver-

heissung waren. Er wartete nämlich auf die
Stadt, die auf festen Grundsteinen erbaut ist

- die Stadt, deren Planer und Gründer Gott
selbst ist» (Hebr 11,9-10). Spannend ist,
dass die Verfasserin hier die Überlieferung
nicht gemäss der Tora wiedergibt. Abraham
stirbt in Gen 25,8, und sein Grosskind Ja-

kob wird erst danach (Gen 25,26) geboren.
Abraham und Jakob haben nicht gemeinsam

in Zelten gewohnt. Diese Abänderung der
Vorlage zeigt an, dass die gemeinte Aussage

wichtiger ist als die Details, die ohnehin je-
der kennt: Als Träger der Verheissung haben

Abraham, Isaak und Jakob auf die «Stadt»

gewartet - auch das ist natürlich nicht in

der Tora überliefert. Die Erwartung einer
himmlischen Stadt gehört in die eschatolo-

gische Vorstellungswelt. Jesaja verwendet
dieses Bild (z.B. Jes 1,26: «Dann wird man
dich die Burg der Gerechtigkeit nennen, die

treue Stadt» oder Jes 45,13 als reale poli-
tische Vision: «Er baut meine Stadt wieder
auf»). Aber auch sonst ist die Stadt, die di-

rekt von Gott kommt, eine bekannte Vor-
Stellung (z.B. Tob 13,10.17; Sir 51,12).

Nachdem auch Saras Vertrauen auf
das «Unmögliche», im hohen Alter noch

Mutter zu werden (Hebr 11,11), genannt ist

- und die Verfasserin übergeht dabei, dass

Sara ungläubig lacht (Gen 18,12) -, ist der
Kern der Argumentation das Fremdsein,
das Suchen nach der Heimat, was in der
Argumentationskette (Hebr 11,13-16) zum
Beweis für die Existenz einer himmlischen
Heimat führt. Diese Stadt existiert schon:
«Denn Gott hat für sie eine Stadt vorberei-
tet» (Hebr 11,16) - im Griechischen Aorist,
Vergangenheit, das war Früher!

Mit der Verfasserin des Hebräerbriefs
im Gespräch
Was mit dieser Stadt an Hoffnungen und

Aussagen verbunden ist, schreibt die Verfas-
serin detaillierter in Kapitel 12 (Hebr 12,22).
Dazu dann mehr in der Auslegung zum
22. Sonntag im Jahreskreis. Hier in Kapitel
11 geht es um den Rückgriff auf Früher. Da

war nicht alles besser, aber da haben die
Menschen - so der Argumentationsgang - in

den schwierigen Situationen auf Zukünftiges
vertraut. Der Blick zurück wird dann frucht-
bar und Gewinn bringend - und das gilt für
uns heute auch in Alltagssituationen -, wenn
daraus eine Vision und Hoffnung für die Zu-
kunft entstehen. Die Verfasserin zeigt uns,
dass die Zukunftsvision früher schon diese

«Stadt» war, diese Stadt, die seit ganz früh
existiert. Im Glauben an Jesus Christus ist

es der Gemeinde möglich, bereits jetzt in

der Gegenwart der noch unerlösten Welt
an diesem Verheissungsgut teilzuhaben: die
himmlische Stadt, in der das Reich Gottes
unmittelbar anbricht. W/nfr/ed Bader

Dr. Winfried Bader ist Alttestamentler, war Lek-

tor bei der Deutschen Bibelgesellschaft und Pro-

grammleiter beim Verlag Katholisches Bibelwerk in

Stuttgart und arbeitet nun als Pastoralassistent in

Sursee.

447



DAS SEMINAR ST. BEAT IN LUZERN 1959-2013 dl|f 29-30/2013
| z

PRIESTER-
SEMINAR

Der promovierte Historiker
Alois Steiner lehrte am

Zentralschweizerischen Tech-

nikum (heute Hochschule

Luzern) und an der
Universität Freiburg (CH).

' Vgl. Alois Steiner: 125 Jahre
Priesterseminar des Bistums
Basel St. Beat. Luzern 2003,

67 f.

DAS SEMINAR ST. BEAT IN LUZERN
1959-2013

Zwischen Neubau und radikaler Verkleinerung

I. Die Erschütterung im Jahre I9S9
Im Jahre 1959 ereignete sich eine grosse und tief-
greifende Erschütterung im alten Priesterseminar
St. Beat hinter der Hofkirche. Anlässlich der tradi-
tionellen Exerzitien geschah ein Disziplinarkonflikt
unter den Studierenden. Im Verlaufe der Exerzitien,
die vom 7. bis 15. Januar stattfanden, wurden drei

Seminaristen, die einzelne Vorträge geschwänzt hat-

ten, bestraft. Bei ihnen hatte Regens Ernst Simo-

nett schon längere Zeit Zweifel an ihrer Berufung.
Bischof Franziskus von Streng entliess zwei der drei
Seminaristen ganz. Beim dritten wurde ein Studien-

unterbruch, d. h. ein Bewährungsjahr, angeordnet.
Nachdem die Studierenden Rekurs bei der

Regierung eingelegt hatten, kam es zu einer Kon-
ferenz zwischen dem Kanton Luzern als Träger der

Theologischen Fakultät und der Leitung des diöze-

sanen Seminars. Dabei wurde folgender Kompro-
miss erzielt: Zwei von den drei gemassregelten Stu-
dierenden konnten weiterhin die Fakultät besuchen

und ihre Abschlussexamen ablegen. Sie wurden aber

aus dem Klerikerstand der Diözese entlassen.

Dieser Disziplinarfall hatte weit reichende per-
sonelle Konsequenzen für das Seminar. AufWunsch
des Bischofs traf am 20./21. Mai 1959 der Aposto-
lische Visitator aus Rom, P. Augustin Mayer OSB,

Das bisherige Seminar St. Beat an der Adligenswilerstrasse.

in Luzern ein. Er hatte sich vor allem über das Ver-

hältnis von Seminar und Fakultät ins Bild zu setzen

und die Entlassungen vom Januar zu begutachten.
Die Konsequenzen aus dieser römischen Visitation

waren äusserst hart: Regens Simonett wurde auf
Ende des Studienjahres entlassen. Auch der Sub-

regens und der Spiritual verloren ihre Posten, und dem
Rektor der Fakultät wurde dieVenia legendi entzogen.
Es wurde also Tabula rasa gemacht.'

2. Das bisherige Seminarkonzept
wird in Frage gestellt
Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts war die Theolo-

gische Lehranstalt Luzern im neu errichteten Pries-

terseminar St. Beat untergebracht. Zwei unabhängige
Institutionen, das private bischöfliche Seminar als

Wohnheim und die staatliche Theologische Lehran-

stalt, gingen eine enge Symbiose ein. Diese räumliche

Verbindung von zwei an und für sich unabhängigen
Institutionen hatte jahrzehntelang reibungslos funk-
tioniert. Inzwischen war allerdings das Gewicht der

Fakultät gewachsen. Als staatliche Ausbildungsstätte
sollte sie grundsätzlich nicht nur von Seminaristen,
sondern von allen Interessierten besucht werden kön-

nen, was damals allerdings nicht der Fall war.
Das «Erdbeben» von 1959 erschütterte diese

Konstruktion gründlich. Bischof von Streng such-

te einen neuen Regens (Seminarleiter) für Luzern
und fand ihn in der Person von Spiritual Emil Spe-
cker im Seminar von Solothurn. Der neue Mann
erhielt vom Bischof die Aufgabe, die Vorbereitung
für eine neue Seminarkonzeption an die Hand

zu nehmen. Zwei Jahre später, am 21. Dezember

1961, unterbreitete Regens Specker den Domher-

ren verschiedene Punkte zur Überlegung, so etwa:
— Braucht die Diözese Basel zwei Seminarien?

- Sollen in Zukunft Seminar und Fakultät getrennt
oder wie bisher unter dem gleichen Dach geführt
werden?

Die Diözese Basel leistet sich damals den Lu-

xus, über zwei Seminarien zu verfügen, einerseits

über das gewöhnliche Priesterseminar in Luzern und
andererseits über das sog. Ordinandenseminar in So-

lothurn für das letzte Ausbildungsjahr. Diese Auftei-
lung ging auf die Zwanzigerjahre zurück und hatte

ihren Grund in den grossen Seminaristenzahlen. Es

fanden nicht mehr alle Seminaristen im Priester-

seminar in Luzern Platz. Als sich für Bischof Josef
Ambühl 1928 die Gelegenheit bot, das am östlichen
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Stadtrand von Solothurn gelegene Schloss Stein-

brugg zu erwerben, griff er zu. Frau Ernestine von
Glutz-Ruchti liess dem Bischof durch ihren Notar
das Anwesen antragen. Schliesslich fassten Bischof
und Domkapitel den Beschluss, den direkt dem bi-
schöflichen Palais gegenüberliegenden Grundbesitz

für den Ordinandenkurs zu erwerben.

In Luzern erwuchs dem Vorhaben Opposi-
tion. Man fürchtete um den Verbleib des Seminars in
Luzern. Aber der Bischof argumentierte, dass durch
die Verlegung des Ordinandenkurses nach Solo-

thurn der Ausbau des Theologiestudiums in Luzern
auf vier Jahre ermöglicht werde. Dieser Ausbau war
die Voraussetzung, dass nach der Apostolischen Visi-
tation von 1935 die theologische Lehranstalt eine

bedeutende Aufwertung erfuhr: Rom gewährte ihr
am 24. Januar 1938 ganz offiziell den Titel «Theo-

logische Fakultät». Regens Specker beantragte dem

Domkapitel, das Studium der Fakultätsfrage an die

Hand zu nehmen: Es sei Pflicht des Staates Luzern,
ein eigenes Fakultätsgebäude zu errichten. Es müss-

ten also Verhandlungen mit dem Kanton Luzern auf-

genommen werden."

3. Die Universitätsfrage in Luzern
wird aktuell
Am 12. Oktober 1958 hielt Josef Vital Kopp, Kan-
tonsschullehrer für Latein und Griechisch und als

Romanautor eine anerkannte Autorität im Zent-
ralschweizer Kulturleben, vor dem Hochschulverein
der Universität Freiburg i. Ue. in Luzern einen Vor-

trag über «Bildungsprobleme der Innerschweiz». Er

rief nicht nur das in Vergessenheit geratene Projekt
der «Universitas Benedictina Lucernensis» von 1919

bis 1921 in Erinnerung, sondern stellte auch einige
kritische Überlegungen zur Inferiorität der Inner-
schweizer in der wissenschaftlich-technischen Be-

rufsweit an und forderte kühn die Errichtung einer

Universität in Luzern.
Dieser Stein, ins Wasser geworfen, zog Krei-

se. Bereits am 29. Januar 1962 reichte Grossrat Felix

Wili aus Hitzkirch mit Gesinnungsfreunden aus der

CVP (damals Konservative Volkspartei) eine Mo-
tion ein. Der parlamentarische Vorstoss verlangte
die Überprüfung der Frage, ob nicht zur «Krönung
all der schulischen Werke unseres Kantons» eine

Universität Luzern ins Leben gerufen werden sollte,
die mit der Innerschweiz über das nötige Hinterland
verfügen würde.

Am 6. März erklärte der Grosse Rat die Mo-
tion Wili schliesslich mit grosser Mehrheit für er-

heblich und überwies sie dem Regierungsrat. Die
historische Bedeutung dieses Vorstosses lag darin,
dass die Regierung erstmals vom Parlament den

Auftrag erhielt, die Bedürfnisfrage und konkrete

Umsetzung einer Universitätsgründung in Luzern
abzuklären»'

4. Neubaupläne für das Seminar
St. Beat
Zu gleicher Zeit reiften die Neubaupläne für das neue

Seminargebäude. Allgemein herrschte die Meinung
vor, Fakultät und Seminar zu trennen. Die Kantonsre-

gierung anerkannte ihre Verpflichtung, Räumlichkei-

ten für die Fakultät zu schaffen, und bestätigte diese

Verpflichtung dem bischöflichen Ordinariat gegen-
über. Nachdem der Beschluss zum Neubau des Pries-

terseminars am gleichen Ort getroffen war, erteilte die

Stiftung St. Beat Projektaufträge an sechs Architekten.
Als Sieger ging das Projekt «Augustinus» des jungen
Architekten Walter Rtissli, dipl. Arch. SIA, Luzern,
hervor. Regens während der Bauzeit von 1969 bis 1971

war Dr. Otto Moosbrugger (1928-2000). Er leitete

das Priesterseminar von 1968 bis 1978.'

f. Das Leben im neuen Seminar-
gebäude
Am 23. April 1972 konnte das neue Seminar St. Beat

durch Bischof Anton Hänggi eingeweiht werden.

Im Neubau ist der Wohnbereich von der Idee der

Gruppe her gestaltet. Sechs Studentenzimmer bilden

zusammen mit dem Gruppenzimmer eine Wohn-
einheit. In den Studienjahren bis zum Diplom woh-

nen die Studentengruppen, gemischt nach Alter,
Ausbildungsweg und Herkunft. Diese Wohnform
will menschliche Eigenschaften fördern helfen, die

im kirchlichen Dienst von grosser Bedeutung sind:

Kontaktfähigkeit, Offenheit, Gesprächsbereitschaft,
Rücksichtnahme und Teamfähigkeit.

Es ist nicht zu bestreiten, dass sich im Gefol-

ge des Zweiten Vatikanischen Konzils (1962—1965)

zum Teil erhebliche Veränderungen ergaben:

- weg von einem traditionellen Priesterseminar;

- Aufnahme von Laientheologen;

- Aufnahme von Theologiestudentinnen.
Diese markanten Veränderungen blieben ei-

ner kritischen Öffentlichkeit nicht verborgen. Kurz
nach der Eröffnung am 15. Februar 1973 richtete
die Zeitung «Timor Domini» scharfe Angriffe gegen
das neue Seminar. Der Artikel kritisierte in erster
Linie die Tatsache, dass im gleichen Haus Priester-

amtskandidaten und künftige Laientheologen ge-
meinsam ausgebildet würden. Die Zeitung erkann-

te darin einen schweren Nachteil für die zölibatäre

Priesterausbildung: Der Schwund von Priesterberu-

fungen werde durch diesen Typ Seminar gefördert;
denn «die meisten Studenten hoffen, der Priesterzö-
libat werde in nächster Zeit abgeschafft. Regens

Moosbrugger bestärkte angeblich die Studierenden

in dieser Haltung usw.».

Die Reaktion von BischofHänggi und Regens

Moosbrugger liess nicht auf sich warten. Der Bischof
verwahrte sich in aller Form gegen die Tendenz des

Artikels, der in wesentlichen Belangen falsch und
irreführend sei; mit solch unsachlicher Information

PRIESTER-
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^ Ebd., 71 ff.

^Vgl. Aram Mattioli / Markus
Ries: «Eine höhere Bildung
thut in unserem Vaterlan-
de Noth». Steinige Wege
vom Jesuitenkollegium zur
Hochschule Luzern. Zürich
2000, 84, 92 (dort weitere
Literatur).
^Steiner, Priesterseminar
(wie Anm. I), 81.
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werde unter den Gläubigen Unsicherheit und Ver-

wirrung angerichtet. Es sei heute wahrhaft nötiger,
alle Kräfte für den Dienst an der Einheit in der Kir-
che aufzuwenden als Zwietracht zu säen und bewusst

oder unbewusst die Polarisierung zu fördern.'

6. Orientierung aller Diözesanpries-
ter über das neue Seminarkonzept
Bischof Hänggi orientierte auf Pfingsten 1971 alle

Diözesanpriester ausführlich über das neue Konzept
des Priesterseminars, und er bat seine Mitbrüder,
die Sorgen um die Priesterausbildung mitzutragen
durch Interesse, Verständnis für die anstehenden

Probleme und Schwierigkeiten, und er bat sie vor
allem um ihr Gebet. Zugleich orientierte Regens

Moosbrugger über das Priesterseminar und die Zahl
der Theologiestudierenden in Luzern und an auswär-

tigen Studienorten.

Er rechnete in Zukunft mit einer eher sinken-
den Zahl von Priesteramtskandidaten und dafür mit
einer steigenden Tendenz bei den Laientheologen.
Rektor Furger berichtete über den neu konzipierten
Studiengang an der Fakultät.®

7. Stürme im Schweizer Katholizismus
nach I960
Seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil erschüttern

immer wieder schwere Stürme die Kirche in der

Schweiz. Mitten in der Konzilszeit, 1963, erregte
ein Vorfall die Gläubigen in der Schweiz. Das Stadt-

theater Basel führte ein Stück des noch wenig be-

kannten Schriftstellers Rolf Hochhuth, «Der Stell-

Vertreter», auf. Darin wird die Haltung der römi-
sehen Kirche und Pius' XII. scharf kritisiert, weil
dieser gegen die Verfolgung und Ermordung von
Juden angeblich nicht öffentlich protestiert habe.

Eine ungeheure Erregung entstand. Unge-
zählte Zeitungsartikel und Leserbriefe zeugten von
der geladenen Atmosphäre. Die Demonstrationen

gegen Hochhuth vereinigten zum letzten Mal das

gesamte katholische Milieu hinter dem Papst, von
der Presse über die Vereine bis zum Klerus und den

Politikern. Aber schon bald wurde diese einhellige

Meinung durch eine Autoritätskrise abgelöst, verur-
sacht durch das päpstliche Rundschreiben Pauls VI.
«Humanae vitae» im Jahre 1968. Das Lehrschreiben

enthielt Weisungen zur Geburtenregelung und griff
tief in den Bereich der persönlichen Sexualmoral ein.

Im Anschluss an die Einführung der Anti-Baby-Pille
hatte sich ein Klima sexueller Freiheit ausgebreitet,

gegen das die Kirche mit ihren Sexualvorschrif-

ten kein Bremsmittel mehr fand. Die Autorität der

Kirche wurde untergraben.
Westliche Bischofskonferenzen suchten die

ausgelöste Autoritätskrise dadurch abzufangen, dass

sie auf das Gewissen als letzte Instanz sittlicher Ent-

Scheidungen verwiesen. Die Jesuiten um die Zeit-

schrift «Orientierung» in Zürich äusserten Kritik
an der Enzyklika und befürchteten schon 1968 eine

Abwanderung von Priesteramtskandidaten in andere

Berufe. Es war das Jahr der Studentenunruhen 1968.

Kurze Zeit später ereignete sich in der West-
Schweiz der Fall Lefebvre und Ecône. Der französi-
sehe Bischof Marcel Lefebvre, der sich schon wäh-
rend des Konzils gegen das «Aggiornamento» der

Kirche gewehrt hatte, verlangte eine Kirche, wie
sie seiner Meinung nach immer war. Er wehrte sich

gegen eine Betonung des Ortskirchen-Prinzips. Er
verliess Frankreich, suchte in Freiburg bei Bischof
Charrière Anschluss, der ihm half, in der West-
Schweiz eine Niederlassung zu finden. In Ecône

(Unterwallis) gründete er ein sog. «vorkonziliäres»

Seminar, das den Katholizismus nur bis 1962 aner-
kannte. Als er 1988 ohne päpstliche Erlaubnis vier
Priester zu Bischöfen weihte, zog das die automati-
sehe Exkommunikation nach sich.

Kurz nach «Humanae vitae» erschütterte der

Fall Pfürtner ab 1971 die katholische Schweiz. Der an

der Universität Freiburg lehrende Dominikanerpater
Stephan Pfürtner vertrat im Rahmen einer Volksmis-

sion in Bern die Theorie, dass ein Verbot der voreheli-

chen Sexualität nicht absolut sei. Der Fall entwickelte

eine ungeahnte Dynamik. Es ging letztlich um die

Frage, ob und inwieweit sich die Lehrfreiheit in der

Theologie als Wissenschaft und die Lehrautorität der

Kirche miteinander vertragen. Wie der Schweizeri-

sehe Katholische Volksverein in einem Schreiben an

die Glaubenskongregation 1974 betonte, hätten die

jungen Theologen, die sich in den Dienst der Kirche
stellen wollten, am betroffensten reagiert. Weitere

Konflikte erschütterten die katholische Schweiz. Als

am 10. Dezember 1979 die römische Glaubenskon-

gregation dem Theologen Hans Küng von Sursee in

Tübingen die Lehrerlaubnis entzog, waren die folgen-
den Weihnachtstage erfüllt von Protesterklärungen
und Demonstrationen. Die Identifikation mit Küng
war deshalb besonders gross, weil er es verstanden

hatte, theologische Fragen und Zusammenhänge
auch in verständlicher Sprache zu vermitteln. Küng
schied aus der Theologischen Fakultät der Universität

Tübingen aus, verblieb aber als freier Professor mit ei-

nem eigenen Institut an der Universität.

Ende der Achtzigerjahre brach im Bistum
Chur der Fall Wolfgang Haas aus. 1988 ernannte

Papst Johannes Paul II. den erklärt konservativen

Kanzler des Churer Ordinariats zum Weihbischof
der Diözese Chur mit dem Recht der Nachfolge.
Es folgten unruhige Jahre des Protestes. Erst mit
der Transferierung von Wolfgang Haas auf den neu

geschaffenen erzbischöflichen Sitz Vaduz (Liechten-
stein) konnte die schwere Krise gelöst werden.

Die Fälle Lefebvre, Pfürtner, Küng und Haas

erschütterten ab 1968 den Schweizer Katholizismus
und beunruhigten die Gläubigen aus verschiedenen
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Beweggründen und trugen massgeblich zur wach-

senden Entfremdung der Gläubigen gegenüber der

Kirche bei.

8. Höhepunkte im neuen St. Beat
Zwei markante Höhepunkte stechen aus der Zeit des

Neubaus hervor: der Papstbesuch im Jahre 1984 und
das 125-Jahr-Jubiläum des Priesterseminars 2003.

Im Studienjahr 1983/1984 erlebte das neue
Priesterseminar den Pastoralbesuch von Papst Johan-

nes Paul II. in der Schweiz. Auf seiner Reise weilte
der Papst am 16. Juni 1984 zum Mittagessen und zur
anschliessenden Siesta im Seminar. Dabei begrüsste

er die Gäste des Diözesanbischofs Otto Wüst, da-

runter die Regierungen von Kanton und Stadt Lu-

zern. Das Mittagessen nahm er in kleinem Kreis mit
Kardinal Agostino Casaroli und den Bischöfen Otto
Wüst (Basel), Othmar Mäder (St. Gallen), Johannes
Vonderach (Chur) und Weihbischof Joseph Candol-
fi (Basel) ein. Nach einer kurzen Siesta begab sich

Johannes Paul II. mit dem Helikopter auf die Lu-

zerner Allmend zum grossen Gottesdienst. In der

Kapelle des Seminars wurde am 13. Dezember 1984

eine Gedenktafel eingesegnet, die an den Papstbe-
such erinnert. Der Luzerner Künstler Franco Anno-
ni hat sie in Bronze geschaffen.

Ein weiterer (letzter?) Höhepunkt fand im
Jahre 2003 statt, als das Jubiläum «125 Jahre Pries-

terseminar St. Beat» gefeiert wurde. Im Winterhalb-

jähr 2003/04 fanden verschiedene Veranstaltungen
statt. Eine Vernissage eröffnete am 20. Oktober
2003 das Jubiläum. Dabei hielt Architekt Walter
Rüssli einen Rückblick auf den Neubau; zugleich
fand eine Ausstellung mit Holzfiguren von Matthias
Maeder in und vor dem Seminargebäude statt. Eine

Woche später, am Samstag, 25. Oktober, gab es ei-

nen Tag der offenen Türe. Zu Beginn des neuen Jah-

res veranstaltete der Freundeskreis eine spezielle Ver-

anstaltung mit einem Vortrag des Historikers Alois
Steiner, der auf das Jubiläum hin die Festschrift «125

Jahre Priesterseminar St. Beat von seiner Gründung
bis zur Gegenwart 1878-2003» geschrieben hatte.

Und im Monat März fanden in der Jesuitenkirche
Luzern die Fastenvorträge zum Thema «Berufung»
statt. Das Jubiläum endete am 28. Oktober 2004
mit einem Festakt in der Hofkirche mit Bischof Kurt
Koch und anschliessender Begegnung.

9. Radikaler Entscheid
des Bistums Basel
Im Sommer 2012 entschloss sich Bischof Felix Gmtir
angesichts der konstant tiefen Zahl von Theologie-
studierenden, das bisherige Gebäude des Priesterse-

minars St. Beat auf Sommer 2013 aufzugeben und
eine radikale Verkleinerung des Priesterseminars
vorzunehmen. Grund für diesen Aufsehen erregen-
den Entscheid war die radikale Unterbelegung. Von

den rund 80 Zimmern waren nur 3 von Priester-

amtskandidaten und von 11 Theologiestudierenden
besetzt. Kurz, das Seminar entspricht in seiner Gros-

se nicht mehr den heutigen Bedürfnissen.

Bischof Felix Gmür führt das Seminar des

Bistums Basel aber weiterhin in Luzern, weil hier

mit der Theologischen Fakultät, eingebettet in die

Universität, ein sehr wichtiger Ausbildungsort ge-

pflegt wird. Das Priesterseminar führt er zukünftig
mit mehreren Wohngemeinschaften je nach Bedarf

an verschiedenen Standorten in der Stadt Luzern.

Auf der Suche nach neuen Standorten hatte der Bi-
schof mit dem Chorherrenstift St. Leodegar Kontakt
aufgenommen. Ab Sommer 2013 wird das Chorher-
renhaus an der Adligenswilerstrasse 13 zum neuen
Standort des Priesterseminars des Bistums Basel. Es

bietet neben den allgemeinen Räumen mindestens
sechs Zimmer für Priesteramtskandidaten und für
Theologiestudenten, die bereit sind, das Leben der

Seminargemeinschaft mitzutragen.

10. Rückkehr zum Ursprung
Ein eigenartiger Zufall (oder Fügung) ergibt sich

mit dem neuen Standort des reduzierten Priesterse-

minars St. Beat. Das Chorherrenhaus Adligenswiler-
Strasse 13, neuer Sitz des Priesterseminars ab Herbst

2013, liegt kaum 50 Meter vom «Zinggenhüsli» an
der Zinggentorstrasse 2 entfernt. Dort hatte Bischof

Eugène Lâchât im Jahre 1878, fünfJahre nach seiner

Vertreibung aus Solothurn, im Kulturkampf sein pro-
visorisches Priesterseminar eingerichtet. Er mietete zu
diesem Zweck ein der Familie Pfyffer von Altishofen

gehörendes Haus, damals Dépendence des Hotels Na-
tional. Und so schliesst sich der Kreis; 1878 und 2013
als wichtige Eckdaten in der Geschichte des Priester-

seminars der Diözese Basel. A/o/s Steiner

Das neue Seminar St. Beat ein paar Meter vom alten entfernt.

PRIESTER-
SEMINAR

451



DAS SEMINAR ST. BEAT IN LUZERN 1959-2013 riIf 29-30/2013

lz

«Seminar St. Beat Adieu»
Das Luzerner Priesterseminar im Wandel der Zeit

Am 27. Juni 2013 fanden sich mehr als ein-
hundert Gäste im Seminar St. Beat ein. Bischof
Felix Gmür hatte zur Feier «St. Beat Adieu» ein-
geladen. An der Adligenswilerstrasse 15 wurde
seit über 40 Jahren das Priesterseminar der Diö-
zese Basel betrieben. Studierende, Mitarbeitende,
die Ingenbohler Schwestern, das Professorium,
ehemalige Regenten und Spirituale, der Bischofs-
rat sowie weitere Gäste hatten sich zu diesem
Moment des Dankes, des Rückblicks und der Ver-
abschiedung eingefunden.

Wer die Seminarentwicklung in den vergangenen
fünfzehn Jahren verfolgt hat, für den kam es nicht
aus heiterem Himmel, als Bischof Felix Gmür am
31. August 2012 die Entscheidung bekannt gab,
dass das Seminargebäude im Sommer 2013 auf-
gegeben wird und ab Juni 2014, nach einer Re-

novation, als Hauptsitz an die Caritas Schweiz
vermietet wird. Die Ursachen dieses Wandels
sind hinlänglich bekannt. Sie liegen in der abneh-
menden Zahl der Bistumsstudierenden, in den
veränderten Lebensgewohnheiten heutiger Stu-
dierender und nicht zuletzt in den finanziellen
Engpässen des Bistums. Es ist ein mutiger Schritt,
hinauszugehen, alte Pfade zu verlassen, neue
Wege zu beschreiten und sich auf etwas beschei-
denere und kleinere Verhältnisse einzulassen.
«Oser le neuf», das Neue wagen, so lautet das

Motto dieses Wagnisses. Die grossmehrheitlich
positiven Reaktionen auf die Entscheidung des Bi-
schofs bestätigen, dass die Richtung stimmt, auch

wenn Fragen offen bleiben und das neue Seminar
mit seinen sechs Standorten in der Stadt Luzern
zuerst in Gang kommen muss. Die Bistumsleitung
bezeugt mit diesem Schritt die Bereitschaft, auch
in den eigenen Reihen einschneidende Verände-

rungen vorzunehmen, um so jene zu ermutigen,
denen in den Pastoralräumen und anderswo
ähnliche Prozesse der Konzentration zugemutet
werden. Dass von der Betriebsschliessung treue
und verdiente Mitarbeitende betroffen sind, ist
eine schmerzliche Seite dieser Veränderung. Eine

frühzeitige Information über einschneidende
Massnahmen half, reichlich Zeit für eine Neu-
Orientierung einzuräumen, so dass die meisten

Mitarbeitenden eine Anschlusslösung gefunden
haben.
In der Verabschiedungsfeier wurde das Wirken
von elf Mitarbeitenden und fünf Ingenbohler
Schwestern herzlich verdankt und mit person-
liehen Worten gewürdigt. Einzelne unter ihnen
hatten während Jahrzehnten für das Seminar ge-
arbeitet. Die Ingenbohler Schwestern wirkten
gar seit 135 Jahren ununterbrochen im Dienste
des Luzerner Seminars. Alles in allem war es aber
keine Abdankungsfeier, wie eine Teilnehmerin
treffend bemerkte, sondern wirklich ein Einfah-
ren von Ernte, ein Dank für das gemeinsame und

geteilte Leben.
Über 40 Jahre hat dieser Bau seiner Zweckbe-
Stimmung als Priesterseminar und diözesane
Ausbildungsstätte gedient. Viele haben hier prä-
gende Erfahrungen mit der Kirche gemacht, ihre
eigene Berufung geklärt, Lebensentscheidungen
getroffen, eine Einführung in den pastoralen
Dienst erfahren oder an einer Weiterbildung,
z.B. am Vierwochenkurs, teilgenommen. Im Se-

minar sind Bekanntschaften und Freundschaften
fürs Leben geschlossen worden. Das alles erfüllt
mit Dankbarkeit. Das deutsche Wort «aufhe-
ben» hat eine für diese Situation schöne Doppel-
bedeutung. Aufheben heisst: Es wird etwas nicht
mehr geben, was vorher da war. Aufheben heisst
aber auch: Ich hebe etwas auf, ich bewahre es auf,
ich lege es zur Seite, damit nichts verloren geht.
Das heisst, es ist nichts umsonst gewesen. Alles
was im Seminar erlebt, gefeiert, gelernt, studiert
und diskutiert wurde, ist aufbewahrt im Strom
der Geschichte, verzeichnet im Buch des Lebens,
aufgehoben im Reich Gottes.
Und wie geht es mit dem Priesterseminar weiter?
Im Chorherrenhaus an der Adligenswilerstrasse
13 werden zukünftig die Priesteramtskandidaten
leben. Auch der Regens wird dort sein Büro und

Sprechzimmer einrichten. Die Verantwortlichen
für die Ausbildung haben ihre Büros in einem
weiteren Chorherrenhaus in der Nähe. Als Se-

minarkirche dient die Mariahilfkirche im Musegg-
quartier, wo ebenfalls die Räume für die Veran-
staltungen der Begleitung aller Bistumsstudie-
renden stattfinden. Die Berufseinführung wird
inskünftig im Haus Bruchmatt in Luzern und im

Centre St-François in Delsberg angesiedelt. Das
Priesterseminar des Bistums Basel kennt seit sei-
nen Anfängen keine geradlinige Entwicklung. Im-
mer wieder musste aus verschiedenen Gründen
neu begonnen werden. Dies ist auch jetzt nach

vierzigjähriger Konstanz wieder der Fall. Damit
die neuen Mauern vom Geist Gottes durchweht
werden und an diesen Stätten Theologiestudie-
rende vor allem eine gute Vorbereitung auf den

pastoralen Dienst für die Menschen von heute
erhalten, sind wir neben professioneller Arbeit
auch auf das Gebet und die Unterstützung der
Gläubigen angewiesen. Darum bitte ich herzlich.

Regens Thomas Ruckstuh/

Bischof Felix dankt den treuen Ingenbohler Schwestern.

PRIESTER-
SEMINAR
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Editorial

Im Alltag beginnt die Versöhnung
Die katholische Gemeinschaft Chemin Neuf fasst auch in der Schweiz Fuss

Kon Jose/ßossar/

Zürich. - Sie sind katholisch, evange-
lisch oder orthodox, es sind Ehepaare,
Familien oder zölibatäre Schwestern
und Brüder, und sie leben ihren All-
tag gemeinsam. Denn sie glauben,
dass die Trennung der Christen das

grösste Hindernis zur Evangelisierung
ist. Vor vierzig Jahren wurde in
Frankreich die Gemeinschaft Chemin
Neuf gegründet. Inzwischen hat sie

etwa 2.000 Mitglieder in dreissig Län-
dern. In der Schweiz fasst sie erst
Fuss, so bei den Dominikanerinnen
von Bethanien in St. Niklausen OW
und im Studentenhaus Salesianum in
Freiburg. Kipa-Woche hat mit zwei
Mitgliedern gesprochen.

Der neue Papst macht sie froh. Denn
Franziskus hat bereits wenige Tage nach
seiner Wahl ein Zeichen gesetzt, das ih-
nen aus dem Herzen spricht: Er hat jun-
gen Strafgefangenen nach dem Vorbild
Jesu die Ftisse gewaschen. Das Logo der
Gemeinschaft Chemin Neuf zeigt genau

Sc/zwes/er A/z/yriw Rom&ow/s is/ LàWer-Kera«/vvc>r//zcAe
z/er Geweiftsc/zo// C/zewi« /Vew//wr z//e Sc/zweiz.

dies: ein Mensch, der einem anderen
Menschen die Fiisse wäscht. "Wir sind
alle dazu berufen, unseren Brüdern und

Schwestern gegenüber diese dienende

Haltung einzunehmen", sagt Schwester

Mirjam Rombouts, die junge Länder-
Verantwortliche von Chemin Neuf für
die Schweiz.

Entstanden ist die Gemeinschaft 1973
in Lyon (Frankreich) aus einem Gebets-
kreis von sieben jungen Menschen, die
sich im Haus Nr. 49 Montée Chemin
Neuf trafen. Inzwischen ist die katholi-
sehe Gemeinschaft mit ökumenischer
Berufung in dreissig Ländern vertreten
und von der katholischen Kirche aner-
kannt. Sie zählt etwa 2.000 zölibatäre
oder verheiratete Vollmitglieder ver-
schiedener christlicher Konfessionen in
mittlerweile dreissig Ländern. Ihr Grün-
der und Leiter ist der französische Jesuit
Laurent Fabre (*1934).

Schwester Mirjam lebt seit vergange-
nem Sommer bei den Dominikanerinnen
von Bethanien in St. Niklausen, unweit
des Flüeli-Ranft, wo der heilige Bruder
Klaus einst gelebt hat. Zusammen mit

zwei jungen Mitschwes-
tern des Chemin Neuf
ist sie für die Führung
des Gästehauses des

Klosters Bethanien ver-
antwortlich.

Allianz
Die alternde Klos-

tergemeinschaft und die
Gemeinschaft Chemin
Neuf sind eine Allianz
eingegangen, die ihnen
eine gegenseitige Unter-
Stützung bei gleichzeiti-
ger Eigenständigkeit er-
möglicht. Die ersten Er-
fahrungen sind positiv,
sagt Schwester Mirjam:
"Es ist ein gemeinsames
Unterwegssein, das

wirklich sehr gut läuft." Dass die erste
Schwester der Gemeinschaft, die in Be-
thanien eintraf, eine reformierte Ungarin

Hilfe bei der Gottsuche. - Die erste

Enzyklika von Papst Franziskus trägt in
vielem die Handschrift seines

Vorgängers Benedikt XVI. Es sei ein
"Lehrschreiben von vier Händen",
sagte Franziskus wenige Tage vor der

Veröffentlichung von "Lumen fidei"
denn auch scherzhaft.

Das "Licht des Glaubens" liest sich
in weiten Teilen tatsächlich wie ein
Lehrschreiben des ehemaligen
Theologie-Professors Josef Ratzinger.
Noch einmal wird etwa in weiten
Bögen der Zusammenhang von
Glauben und Wahrheit herausgear-
beitet, noch einmal das Verhältnis von
Glauben und Vernunft als fruchtbare
Wechselbeziehung charakterisiert.
Damit greift "Lumen fidei" Themen
auf, die Benedikt XVI. immer wieder
zur Sprache gebracht hat.

Das letzte Kapitel des

Lehrschreibens dann ist in Duktus und
Thematik unverkennbar von Papst
Franziskus geprägt. Das Licht des

Glaubens müsse in die Welt
hinausstrahlen, weil es erst dort, erst im

ganz "konkreten Dienst der

Gerechtigkeit, des Rechts und des

Friedens", wahrhaft Licht sein könne.

Der Text, den er von seinem

Vorgänger übernommen und
vollendete habe, helfe Menschen, die
auf der Suche nach Gott und nach
einem sinnvollen Leben seien, sagte
Papst Franziskus und blieb auch damit
seiner Bescheidenheit treu.

Josef Bossart

Das Zitat
Heilungsschmerzen. - "Wer aufräu-
men will, muss erst einmal genau hin-
schauen und dann erst die Schlüsse zie-
hen. Genau das passiert im Vatikan
zurzeit. Deswegen sind die Skandale,
so schmerzhaft sie sind, kein neuer
Korruptionssumpf, sondern Heilungs-
schmerzen."

ßt'/7u/ //rtgCMÄO«/,

vok ÄnJio Faft'fta/i,
ForÄOTWffm/.M'e &ez

/OR (2. Jiz/z). (kipa)
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Namen N o t

Johannes Paul II., Johannes XXIIL -
Die beiden Päpste können demnächst

heiliggesprochen werden. Papst Fran-
ziskus hat die Einberufung eines Kon-
sistoriums angekündigt, das abschlies-
send über die Heiligsprechung befin-
den wird. Franziskus unterzeichnete ein
Dekret, das eine Wunderheilung auf
Fürbitte des seligen Johannes Paul II.
bestätigt, (kipa)

Rayfran das Neves Sales. - Der zu 27
Jahren Haft verurteilte Mörder der US-
amerikanischen Amazonas-Missionarin
Dorothy Stang ist auf freiem Fuss.

Nach acht Jahren Haft wurde der

Mann, der den 2005 begangenen Mord
gestanden hatte, in Brasilien wegen gu-
ter Führung entlassen, (kipa)

Ancilla Zahner. - Die Benediktinerin
ist vom St. Galler Bischof Markus Bü-
chel zur Äbtissin der Benediktinerin-
nenabtei St. Gallenberg Glattburg ge-
weiht worden. Sie folgt auf Bernarda
Meile, die nach 25 Jahren im März ihre

Amtsinsignien ablegte, (kipa)

Markus Büchel. - Der Präsident der
Schweizer Bischofskonferenz und Bi-
schof von St. Gallen hat die Enzyklika
"Lumen fidei" als wichtigen Beitrag
zum "Jahr des Glaubens" gewürdigt.
Mit ihr verfolge Papst Franziskus das

Ziel, "die grosse Freude im Glauben zu
spüren und die Weite der Horizonte,
die der Glaube erschliesst, wieder
wahrzunehmen", (kipa)

Charles Morerod. - Der Bischof von
Lausanne-Genf-Freiburg wünscht sich,
dass die Diözese traditionsgemäss wie-
der über zwei Weihbischöfe verfügt.
Derzeit ist Pierre Farine einziger
Weihbischof der Diözese. Das Verfah-
ren zur Ernennung eines zweiten Weih-
bischofs ist letztes Jahr durch Papst
Benedikt XVI. eröffnet worden, (kipa)

Ed Husic. - Der Amtseid des ersten
muslimischen Kabinettsmitglieds in
Australien auf den Koran hat Kontra-
versen ausgelöst. Über Facebook habe

er ätzende und fanatische Kommentare
erhalten, sagte der 33-jährige Politiker.
In teils anonymen Kommentaren hiess

es unter anderem, es sei "widerlich",
dass Husic für den Amtseid "das glei-
che Buch benutze wie die Terroristen
von AI Kaida". (kipa)

ist, sei eben "typisch Chemin Neuf'.
Ebenso typisch wie die Tatsache, dass

derzeit dem obersten Leitungsteam der
internationalen Gemeinschaft eine men-
nonitische Pastorin mit schweizerisch-
französischer Staatszugehörigkeit ange-
hört.

Mirjam Rombouts, in einer katholi-
sehen Familie aufgewachsen, ist gelern-
te Kinderkrankenschwester. Vor bald
drei Jahren hat sich die junge Deutsche
als zölibatäre Schwester auf Lebenszeit
in der Gemeinschaft Chemin Neuf enga-
giert. Kennengelernt hat sie Chemin
Neuf bereits 1997 als Zwanzigjährige
anlässlich eines internationalen Jugend-
festivals der Gemeinschaft. "Das strahlte
für mich eine Freude und eine Zuver-
sieht aus, dass gemeinsames Leben und
Versöhnung wirklich möglich sind,
wenn sie uns von Gott geschenkt wer-
den", erzählt sie.

Erneuerung alle drei Jahre
Der Meteorologe Francis Schubiger

aus Wetzikon ZH ist so etwas wie ein

Urgestein der Gemeinschaft Chemin
Neuf in der Schweiz. Zusammen mit
seiner Frau Cécile hat er die Ge-
meinschaft bereits 1991 kennengelernt,
als in der Westschweiz eine Woche für
Ehepaare und Familien ("Kana-Woche")
durchgeführt wurde. Es folgten weitere
Erfahrungen, bis das katholische Paar
schliesslich 1999 der Gemeinschaft
beitrat. Seither hat es sein Engagement,
wie von deren Statuten vorgesehen, alle
drei Jahre erneuert.

Was hat ihn bei Chemin Neuf an-
gezogen? Francis Schubiger: "Einerseits
eine Spiritualität in der ignatianischen

Crane« Sc/niZuger

Tradition, wie wir sie von den katholi-
sehen Studentenhäusern der Jesuiten in
Basel und Zürich her kannten, und ande-

rerseits die Spiritualität der Charismati-
sehen Erneuerung, die auf der Taufe im
Heiligen Geist gründet." Das "ökumeni-
sehe Feuer" habe ihn 1996 so richtig ge-
packt, als er in seiner Wohngemeinde
Wetzikon für das Heilige Jahr 2000 ein

grosses Fest anschob, zu dem sich die
sieben Kirchen am Ort zusammenfan-
den: "So etwas wirkt ansteckend, wenn
man sieht: Die arbeiten zusammen!"

Inzwischen helfen Francis und Cécile

Schubiger tatkräftig bei Chemin Neuf
mit, etwa bei der Durchführung von
"Kana-Wochen" im Gästehaus des Klos-
ters Bethanien: "Kana - eine Woche, um
in der Ehe und Familie Gott zu erfah-
ren", heisst es in der Ausschreibung.
"Kana-Wochen" werden heute weltweit
in fünfzig Ländern angeboten. "Ein
Mann und eine Frau, die sich lieben,
sind das Licht Gottes auf dieser Welt",
pflegt Gründer Laurent Fahre zu sagen.

Auch in Führungsfunktionen
In der Gemeinschaft Chemin Neuf

tragen Ehepaare dieselbe Verantwortung
wie Zölibatäre. Auch in Führungsfunk-
tionen: Derzeit ist in Frankreich ein ver-
heirateter Mann Länder-Verantwortli-
eher. Gleichzeitig sei aber klar, dass die
Familie und nicht die Gemeinschaft an

erster Stelle stehe, sagt Schubiger: "Die
Zelle der Familie ist sakrosankt!"

Die Kinder seien in jedem Fall frei,
da das Engagement in der Gemeinschaft
nur die Ehepaare betreffe, heisst es in ei-

ner Schrift des Chemin Neuf. Die Kinder
seien jedoch oftmals die ersten, welche

vom geistlichen Weg ihrer Eltern proft-
tierten: "Sie sind oft frohe Zeugen dafür,
dass Geschwisterlichkeit unter Men-
sehen verschiedener Altersgruppen, Kul-
turen und christlicher Konfessionen
möglich ist." Denn die Ehepaare leben
im Prinzip in "Lebensgemeinschaft" in
einem Haus der Gemeinschaft oder in

"Stadtviertelgemeinschaft" (im selben

Stadtviertel). In beiden Fällen verfügt
jedoch jede Familie über eigene Räume,
damit die Privatsphäre gewahrt bleibt.

Fraternität alle zwei Wochen

Ergänzt wird die kleine Schweizer
Gemeinschaft durch eine Studentin in
Genf sowie durch das Ehepaar Jean-
Charles und Pascale Paté, welches seit
Herbst 2012 in Freiburg die Leitung des

Studentenwohnheimes Convict Salesia-

num innehat. Die siebenköpfige Gruppe
trifft sich alle zwei Wochen zum Aus-
tausch, zur sogenannten Fraternität: "Es
ist ein wichtiger Punkt unseres Engage-
ments, dass wir über diesen Moment
verfügen, an dem wir das Leben in sei-

nen verschiedenen Dimensionen wirk-
lieh teilen", sagt Schwester Mirjam.

Man lebe zwar die Einheit, weiche
gleichzeitig im Gebet dem "Schmerz der

Tren-nung" unter Christen aber nicht
aus, erklärt Schwester Mirjam: "Alle
sind eingeladen, die eigene Kirchenzu-
gehörigkeit weiter zu entdecken und zu
vertiefen. Und gleichzeitig danken wir
Gott für das, was wir bereits jetzt ge-
meinsam leben können." (kipa / Bilder:
Barbara Ludwig)
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Die "Enzyklika der vier Hände"
Fo« Jo/zrwttes Sc/zPfe/Zco

Rom. - Es ist die erste Enzyklika von
Papst Franziskus - und zugleich die
letzte von Benedikt XVI. "Lumen fi-
dei" - Licht des Glaubens ist ein
"Lehrschreiben von vier Händen",
wie der neue Papst aus Argentinien es

selbst scherzhaft ankündigte. Im Vor-
wort des 90-seitigen Dokuments be-
dankt er sich bei seinem Vorgänger
für die Vorarbeiten, die er übernom-
men und durch Eigenes ergänzt habe.

"Lumen fidei" ist das mit Spannung
erwartete Dokument aus dem Vatikan
zum "Jahr des Glaubens". Mit dem The-
menjahr will die Kirche 50 Jahre nach

Eröffnung des Zweiten Vatikanums an
den Elan dieser Kirchenversammlung
anknüpfen. Die Kirche müsse das "Licht
des Glaubens" wiedergewinnen, fordert
die Enzyklika. Sie müsse den Glauben
vertiefen, deutlich machen, dass er die

gesamte menschliche Existenz betrifft.
Sie müsse, wie das Konzil verlangte,
dem Glauben neue Horizonte erschlies-

sen, ihn weiter für den Dialog öffnen.
Sie müsse Christus wieder zum Zentrum
des kirchlichen und persönlichen Le-
bens und den Glauben in seiner Einheit
unversehrt erhalten und bekennen.

Auf Verkündigung angelegt
In dem theologisch-meditativen Text

präsentieren die päpstlichen Autoren die
Grundlagen des Glaubens. Sie unter-
streichen seine gemeinschaftliche und
kirchliche Ausrichtung, machen deut-
lieh, dass Glauben keine Privatsache ist,
sondern auf Verkündigung angelegt ist.
Sie verteidigen ihn gegen eine zeitge-
nössische Kultur, die das Gespür für
Gott, seine Gegenwart und sein Handeln
in der Welt verliert oder leugnet, die auf
Götzen aller Art setzt und menschliche
Autonomie ohne Gott anstrebt.

Der Text arbeitet den Zusammenhang
von Glauben und Wahrheit heraus, das

Verhältnis von Glauben und Verstehen,
von Glauben und Gedächtnis. Und auch
das Verhältnis von Glauben und Ver-
nunft, die keinesfalls Widersprüche sei-

en, sondern in einer fruchtbaren Wech-
selbeziehung zueinander stünden. Ein
Thema, das immer wieder in Reden und
Texten von Benedikt XVI. auftauchte.

Ohnehin hat der Leser den Eindruck,
im grössten Teil des Lehrschreibens die
Sprache und den Duktus von Benedikt
XVI. zu erkennen. Die grossen geistes-
geschichtlichen Linien durch die abend-
ländische Kultur, Zitate von Kirchenvä-
tern und modernen Autoren, aber auch

!i!ß§ WOCHEKatholische Internationale Presseagentur

die Auseinandersetzung mit Nietzsche
oder Dostojewski verweisen auf den

langjährigen Theologie-Professor.
Insbesondere das letzte der vier Ka-

pitel scheint dann stark von Franziskus

mitgeprägt: Das Licht des Glaubens dtir-
fe nicht nur das Innere der Kirche
beleuchten, sondern müsse auch Kon-
Sequenzen für die zwischenmenschli-
chen Beziehungen haben. Der Glaube
entferne den Menschen nicht von der

Welt, er bereichere vielmehr das Leben
und diene dem Gemeinwohl. Er müsse
im "konkreten Dienst der Gerechtigkeit,
des Rechts und des Friedens" stehen.

Christen müssten für Menschenwür-
de, für den Schutz der auf der Ehe von
Mann und Frau gründenden Familie ein-
treten. Sie müssten sich um die Schöp-
fung kümmern, sich für Konfliktlösung
und Frieden sowie für gerechte Regie-
rungsformen stark machen.

Kontinuität der beiden Päpste
Die Enzyklika, die nacheinander von

zwei Päpsten bearbeitet wurde, ist das

erste grosse Lehrschreiben von Franzis-
kus. Unabhängig von einer persönlichen
Geste der Reverenz gegenüber dem Vor-
gänger unterstreicht sie die Kongruenz
und die Kontinuität der beiden Personen
und ihrer Pontifikate. Benedikt XVI.
konnte damit noch seine grosse Tugen-
den-Trilogie vollenden, und den Enzy-
kliken über Liebe und Hoffnung die
über den Glauben hinzufügen.

F«/»? e/nen'to Z?e«ec//Ä7 VF/. «nc/ Fops?
Fra«zA7a« zw Gesprac/?, Mïrz 2075.

Franziskus konnte wichtige Themen
seines Pontifikats insbesondere zum
Dienst der Kirche in der Welt anspre-
chen, auch wenn die Enzyklika aufgrund
der Entstehung nicht seine eigene grosse
Regierungserklärung geworden ist. Aber
sicher kann man von ihm demnächst
eine zweite Enzyklika erwarten, diesmal

von "zwei Händen", vermutlich zu So-

zialfragen. Ob ihr Titel dann tatsächlich
"Beati pauperes" lautet - Selig sind die
Armen - ist bislang nur Spekulation,
fkipa / Bild: KNA)

Kurz & knapp
Eingestellt. - Die ökumenische, reli-
gionspädagogische Zeitschrift reli.
wird per Ende 2013 eingestellt. Weil
die reformierte Deutschschweizerische
Kirchenkonferenz Kiko ab 2014 keine
finanzielle Unterstützung mehr leistet,
hat der Theologische Verlag Zürich be-
schlössen, die Zeitschrift nicht weiter
herauszugeben, (kipa)

Solidarität. - Papst Franziskus hat bei
seinem Besuch auf der italienischen
Insel Lampedusa "brüderliche Solidari-
tät" mit den Flüchtlingen angemahnt,
die über das Mittelmeer nach Europa
kommen. Niemand fühle sich verant-
wortlich für die alltäglichen "Dramen"
während der Überfahrt von Afrika nach

Europa und für das "Blut der Brüder
und Schwestern", die hierbei ums Le-
ben kämen, sagte Franziskus am 8. Juli
bei einer Messe mit Flüchtlingen und
Inselbewohnern im Hafen, (kipa)

Boykott. - Christliche Dalit in Indien
drohen mit einem Boykott der Paria-
mentswahlen 2014, wenn ihre Forde-

rung nach sozialer Gleichberechtigung
für Minderheitsreligionen nicht erfüllt
wird. Sie fordern seit Jahrzehnten er-
folglos ihre Einbeziehung in das Quo-
tensystem für den Zugang von Dalits
zu Schulen und Behördenjobs, das seit
1950 für Hindu-Dalits existiert, (kipa)

Ausgezeichnet I. - Die Arbeitsgemein-
schaff Christlicher Kirchen in der
Schweiz hat Médias-pro, dem Office
protestant des Médias und dem Centre

catholique de Radio et Télévision
CCRT in der Westschweiz das Oecu-
menica-Label verliehen. Ausgezeichnet
wurden die Sendungen Juste Ciel, A
Vue d'esprit, Faut pas croire, Dieu sait

quoi und Hautes Fréquences. Das

Spektrum umfasse neben spezifisch
ökumenisch-christlichen Themen auch
den interreligiösen Dialog, (kipa)

Ausgezeichnet II. - Das Gymnasium
Kloster Disentis ist mit dem "Unesco
Associated Schools"-Label ausgezeich-
net worden. Die Schule ist seit April
Mitglied des Netzwerks der Unescoas-
soziierten Schulen, das heute 9.000
Schulen in 180 Ländern umfasst, davon
63 in der Schweiz. Sie bemühen sich
um Umsetzung der Unesco-Ziele wie
Frieden, Einhaltung der Menschenrech-

te, Zugang zum Wissen für alle, (kipa)
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Anglikaner: Bischöfinnen zurück aufAgenda
York. - Neue Chance für anglikani-
sehe Bischöfinnen: Die Generalsynode
der Kirche von England hat am 8. Juli
in York eine Neufassung zur Zulas-
sung von Frauen in das höchste Lei-
tungsamt verabschiedet. Bis Juli oder
November 2015 soll der Entwurf be-
arbeitet und dann endgültig abge-
stimmt werden. 2016 könnten dann
erste Bischöfinnen eingesetzt werden.

Im November hatte sich die Synode
knapp gegen eine Zulassung von Bi-
schöfinnen ausgesprochen. Bei den Lai-
en fehlten sechs Stimmen zur notwen-
digen Zweidrittelsmehrheit; die Mehr-
heiten bei Bischöfen und Geistlichen
waren deutlich.

Solothurn. - In den Basler Bistums-
kantonen Thurgau und Schaffhausen
kann man seit 1. Juli aktuelle Gottes-
dienstzeiten per SMS erfahren. Der
Testbetrieb läuft bis 30. November.

Bischof Felix Gmür zeigte sich be-

geistert: "Es ist eine wirklich gute
Dienstleistung, weil sich Interessierte
schnell, unkompliziert und verlässlich
informieren können. Für manche Glau-
bige ist dieser Dienst sicher ein Gewinn.
Denn die Information kommt direkt über
einen modernen Kommunikationskanal,
welcher auf die Mobilität der Leute
Rücksicht nimmt."

Und so funktioniert es: Den Namen
des Ortes oder der Kirche als SMS an
eine Kurzwahlnummer senden, und in
der Antwort werden die Gottesdienst-
zeiten des kommenden Wochenendes

mitgeteilt. Dazu erhält man Angaben zur
pfarreieigenen Website und einen Link

Die Geschäftsordnung verbietet, in ei-

ner Legislaturperiode einen abgelehnten
Gesetzentwurf erneut zu beraten. Dies
würde eine Abstimmung über Bischöfin-
nen vor den Neuwahlen zur Synode im
Jahr 2015 verhindern. Der jetzt einge-
brachte neue Entwurf könnte jedoch
noch in dieser Legislaturperiode zur Ab-
Stimmung kommen.

Ein Drittel des anglikanischen Klerus
in England ist inzwischen weiblich. Die
Staatskirche hatte sich Anfang der 90er
Jahre mit hauchdünner Mehrheit für eine

Zulassung von Frauen zum Priesteramt
entschieden. Seitdem spaltet die Frage
den liberalen und den konservativen Kir-
chenfltigel. (kipa)

auf Informationen der Pfarrei in der ak-
tuellen Ausgabe des Pfarreiblatts "Fo-
rumkirche" der Bistumskantone Schaff-
hausen und Thurgau. Werden in der an-
gefragten Kirche keine Gottesdienste am
Wochenende gefeiert, werden als Alter-
native die Zeiten der Gottesdienste der
benachbarten Pfarrei mitgeteilt.

Das Projekt "SMS-Dienst" wurde von
der Redaktionskommission "Forumkir-
che" lanciert, die den Dienst gemeinsam
mit den Firmen DFP und Chrisgn GmbH
betreut. Das Projekt läuft bis zum 30.
November. Nach einer Auswertung wer-
de entschieden, ob der Dienst definitiv
weiter angeboten wird. Denkbar wäre
laut Bischof Gmür auch die Entwick-
lung eines Apps.
J/inwew; Unter cfer re/e/bnnwwmer +47
79 SO 7 06 23 feznn efer Dienst aftge/ragt
werben. Lazzt D/àrre/6/att "Dorwmfa'r-
c/ze" ferstet e/ne SMS" 25 Ra/^en. (fepa)

Die Zahl
40. - Der Zürcher Pfarrverein fordert
eine Frauenquote von 40 Prozent in
Leitungspositionen. Der evangelische
Kirchenrat lehnt diese Forderung ab -
Selektion nach Geschlecht sei kein
Thema. Der Anteil der Frauen im
Pfarramt liegt bei derzeit 38 Prozent, in
Führungspositionen sind Frauen aber
deutlich in der Minderheit. So sitzt im
siebenköpfigen Kirchenrat keine einzi-

ge Pfarrerin, unter den Dekanen gibt es

eine Frau, bei den Abteilungsleitungen
ebenfalls eine, und in der Synode ist
ein Viertel der 32 Pfarrpersonen weib-
lieh. Die Situation in anderen Kanto-
nalkirchen sei ähnlich, (kipa)

Das Zitat
Linienflug. - "Wie sehr Franziskus
sich von seinen Vorgängern unterschei-
det, zeigt die Tatsache, dass er die Rei-
se nach Lampedusa ganz allein geplant
hatte. Mehr noch: Er wollte auf das

Dienstflugzeug der italienischen Flug-
linie Alitalia verzichten und für sich
und drei Begleiter einen Linienflug bu-
chen. Letzteres wurde ihm in letzter
Minute ausgeredet - aber man kann
sich vorstellen, wie gross das Entsetzen
im Vatikan und in Italien gewesen sein

muss. Ein Papst im Flugzeug, wie ein
ganz normaler Passagier! Womöglich
wäre er auch noch zur Sicherheitskon-
trolle angetreten und hätte seine Mine-
ralwasserflasche abgegeben. Nicht oh-

ne, wie immer, viele Hände zu schüt-
teln und allen zu sagen: Betet für
mich."

/ta/z'en-Korresporzr/entzn ßz>g/f 5cAö-
höh ZOT "7Vzge.s-/lHzezger.s " (8. Jzz/z)

zwot Serac/z von Pa/wt DranzAfezs aw/
<ier zta/zenzrafte« F/Mc/7t/zng«'«.se/ Löot-
peafera. (kipa)
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ATöt/w// Saznaan z'zz? Ärezse c/ez- C/ara-Sc/zwas/erzz.

Zwiebeln und Bildung als Stärkung
Aargauer Clara-Schwestern befragten ägyptischen Priester über seine Heimat

Ko» Georges Sc/zerrer

Erlinsbach AG. - Schon wieder ein
Umsturz in Ägypten. Doch die Katho-
liken im Land am Nil versuchen sich
so gut wie möglich aus den politischen
Wirren herauszuhalten, sagt Pfarrer
Kamil Samaan. Er leitet ein Kinder-
heim in Kairo und hat kürzlich die
Clara-Schwestern in ihrem Kloster
Laurenzenbad besucht. Der Priester,
der auf Einladung des Hilfswerks Kir-
che in Not kurz vor dem neuen Auf-
stand am Nil in der Schweiz weilte,
stand den Ordensfrauen Red und
Antwort. - Die Presseagentur Kipa
hat mitgehört.

Die Ordensfrauen in Laurenzenbad
bei Aarau bilden eine franziskanisch-
beschauliche Schwesterngemeinschaft
und leben nach der Regel der heiligen
Clara. Sie wollen als Erstes wissen, wie
viele Katholiken es in Ägypten gibt.
Kamil Samaan schätzt, dass in seiner
Heimat rund acht Millionen Christen
verschiedener Konfessionen leben. Die
Mehrheit sind Orthodoxe, welche dem

koptischen, griechischen, armenischen
oder syrischen Ritus angehören. Bei den

Protestanten zählt man 17 verschiedene

Richtungen. Die Katholiken kommen
auf 300.000 Seelen. Sie sind in sieben
Riten aufgeteilt: koptisch, römisch-
katholisch, griechisch-katholisch, maro-
nitisch, syrisch-katholisch, armenisch-
katholisch und chaldäisch. Kamil Sa-

maan selber ist koptisch-katholisch.
Die Schwestern interessiert, ob die

Katholiken in Ägypten auch Berufungen
in die Orden haben. "Gott sei Dank, bis

jetzt geht es", antwortet der Priester.
"Dann schicken Sie uns ein paar", meint
eine der Ordensfrauen. Das geht nicht,
erklärt der Priester und weist zuerst ein-
mal auf die Sprachbarriere hin. Deutsch
könne man zwar lernen. Die Mentalität
und die Einstellung zum Leben seien

jedoch völlig verschieden.

In der Gesellschaft sehr aktiv
Kamil Samaan spricht ausgezeichnet

deutsch. Er hat in Deutschland Bibelwis-
senschaften studiert und springt dort
auch regelmässig für Ferienaushilfen
ein. Er habe gelernt, die Pünktlichkeit
und die Genauigkeit der Einheimischen
zu respektieren, schmunzelt der Ägypter.

Editorial
Emanzipiert. - Hat schon jemals ein
Mode-Magazin einen Papst zum Mann
des Jahres erkoren? Franziskus scheint
das erste Oberhaupt der römisch-
katholischen Kirche zu sein, dem diese
Ehre zuteil wurde. Auch in vielem an-
deren hebt der Argentinier sich von
seinen Vorgängern ab. Schwarze statt

rote Schuhe, wohnt im Gästehaus statt
im Apostolischen Palast und isst, was
alle Gäste in Santa Marta serviert be-
kommen.

Ob er wirklich einen Linienflug
nach Lampedusa buchen wollte, wie in
einer Schweizer Tageszeitung zu lesen

war. Wer weiss? Tatsache ist, dass

Franziskus bei seinem baldigen Auf-
enthalt am Weltjugendtag in Rio de
Janeiro nicht ein Appartement im dorti-
gen diözesanen Bildungshaus bewoh-
nen wird, sondern nur ein Zimmer.

Mit seiner Bodenständigkeit, die er
in der Öffentlichkeit ohne Scheu zeigt,
hat er sich von Jahrhunderte alten Tra-
ditionen im Vatikan emanzipiert. Der
Papst punktet mit Normalität. Eigent-
lieh doch ganz normal, oder?

Andrea Moresino

Zitat
Land der Gottsuche. - "Brasilien ist
ein Land, wo nach Gott gesucht wird.
Die Frage, ob man glaubt oder nicht
glaubt, wird gar nicht gestellt, es ist nur
die Frage, an wen man glaubt oder wel-
eher kirchlichen oder religiösen Ge-
meinschaft man sich zugehörig fühlt.
Man ist immer wieder überrascht, wie
jung die Kirche ist, wie viel Jugendli-
che und schwangere Frauen bei Gottes-
diensten anwesend sind oder wie viel
auch junge Leute einfach im Bus oder
in der Metro, wenn sie Zeit haben, die
Bibel lesen."

Ä/emens P«jQ7ia/7seM, Länt/erre/erent
öfes atezztec/ze« Late/«amer7'Âuî-/7z7/s'-
werfa zw? /«(ervzew »77? Ä«<//o
Uot/Ara« (77. Jw/z) wèer Frasz/zen, wo
vow 23. 23. 7m/z' efez" te/zofoc/ze
Jfe///Mge«c/tag sta/t/zzzefe/, <377 rfewz azze/z

Fo/wt Franzz'sFz/s tezïwzzMzzzz'. (kipa)
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Namen & Notizen
Christian Bühler. - Der reformierte
Theologe verstärkt das Team der öku-
menischen Fachstelle Religion auf dem

Campus Brugg-Windisch der Fach-
hochschule Nordwestschweiz. Die 70-
Prozent-Stelle tritt Bühler am 1. Okto-
her an. Zusammen mit der katholischen
Theologin Olivia Forrer ist er für die
Bereiche Beratung und Seelsorge, Aus-
und Weiterbildung, Forschung und

Entwicklung sowie Spirituelles und
Kulturelles zuständig, (kipa)

Claudio Cimaschi-Oberti. - Der 55-

jährige katholische Flughafenseelsor-
ger und Co-Leiter des Flughafenpfarr-
amtes in Zürich wechselt nach fast 17-

jähriges Tätigkeit in die Pfarreiseelsor-

ge. Nach eigenen Angaben wird er im
Herbst neuer Pfarreibeauftragter der
Pfarrei St. Antonius in Wallisellen ZH.
Cimaschi, ursprünglich in der Reise-
branche tätig, wurde 1997 vom damali-

gen Generalvikar Weihbischof Peter
Henrici mit dem Aufbau der neu zu
schaffenden Flughafenseelsorge be-

traut, (kipa)

Jean-Claude Huot. - Der ehemalige
Leiter des Westschweizer Büros des

Fastenopfers in Lausanne beendet auf
Ende August seine Tätigkeit beim
Hilfswerk. Der 54-Jährige begann 2007

als Westschweizer
Sekretär des Fas-

tenopfers und
übernahm Anfang
2012 die Leitung
des Bereichs "Bil-
dung und Sensibi-
lisierung". Ab 1.

September wird Huot in der katholi-
sehen Kirche der Waadt im Bereich
"Solidarität" wirken und im Rahmen
der ökumenischen Seelsorge Menschen
im Arbeitsalltag begleiten, (kipa / Bild:
Jacques Berset)

Josef Bieger. - Der ehemalige Basler
Seelsorger und frühere Präsident von
"Justitia et Pax Europa" verstarb Ende
Juni. Der studierte Philosoph und

Theologe promovierte nach einem
Zweitstudium in Soziologie. Während
18 Jahren leitete er mit einem refor-
mierten Kollegen das Industriepfarramt
beider Basel. Ab 1993 war er Gemein-
deleiter in Reinach BL. Von 1997 bis

zu seiner Pensionierung 2007 war Bie-

ger Chefredaktor von "Kirche heute",
dem katholischen Pfarrblatt der Nord-
westschweiz. (kipa)

Grosses Lob findet der Kopte für die
katholische Minderheit in Ägypten. Die-
se arbeite sehr effizient. In 171 Schulen
unterrichtet sie 500.000 Schülerinnen
und Schüler verschiedener Religionszu-
gehörigkeit. Die meisten Schulen wer-
den von Ordensfrauen geführt. Über 40
Schulen südlich von Kairo sind kosten-
los für die Schüler. Die Katholiken sind
auch sehr aktiv im Gesundheitswesen.
Die Krankenstationen stehen allen Hilfe-
suchenden offen. Auch Entwicklungs-
Projekte, die unter anderem vom Hilfs-
werk Kirche in Not unterstützt werden,
festigen den Platz der Katholiken in der

ägyptischen Gesellschaft.

Seelsorge in den Familien
Die Seelsorge gestaltet sich im Nil-

land vollständig anders als in Mitteleu-
ropa, berichtet Kamil Samaan. Sie baut
auf dem Hausbesuch auf. Jede Familie
wird regelmässig von einem Priester
oder einem Katecheten besucht, der die

"geistliche Nahrung" bringt. Der person-
liehe Kontakt und die Teilhabe an den

Sorgen der Familien sind vorrangig.
Diese Besuche finden jeweils am Freitag
statt, dem Festtag der Muslime. Denn
dann haben die meisten Leute frei, Fa-

milien wie Katecheten.

Kamil Samaan leitete elf Jahre lang
ein Theologieinstitut für Laien in Kairo,
bevor er die Leitung des Kinderheims
für Vollwaisen übernahm. "Vor zwei
Jahren hatte ich die Freude, dass mein
erstes 'Kind', eine Frau, Rechtsanwältin
geworden ist. Das macht Spass", lacht
der Priester."

Die Gewalt im Lande
Nun wirft eine der Ordensfrauen die

Frage auf: "Man hört von Verfolgungen
der Kirche." - "Die Katholiken haben
eine gute Ausbildung. Sie wissen, wie
man sich verhalten muss und provozie-
ren nicht", kommt sibyllinisch die Ant-
wort. Es besteht Erklärungsbedarf. Die
Nonnen wollen mehr wissen. "Die Ka-
tholiken haben viel weniger Probleme
als unsere Brüder, die Orthodoxen",
erläutert der Priester. Die Ausbildung in

Theologie, Sozialwissenschaft und Pä-

dagogik für katholische Priester ist sehr

anspruchsvoll. In der Orthodoxie mang-
le es dagegen an einer breiten Ausbil-
dung. Deshalb komme es zu vielen
Missverständnissen.

So erhielten die orthodoxen Bischöfe
keine umfassende Ausbildung. In der

koptisch-orthodoxen Kirche geht ein
verheirateter Seelsorger in die Pfarreiar-
beit. Bleibt er hingegen ledig, so muss er
ins Kloster. Dort nimmt sich ein erfahre-
ner Mönch seiner an. Die Frömmigkeit

ist wichtiger als die Ausbildung. In kei-
nem Kloster gibt es eine theologische
Schule. Aus den Klöstern rekrutieren
sich jeweils die Bischöfe. Die meisten
Attacken in Ägypten seien gegen ortho-
doxe Einrichtung gerichtet. Sehr selten
würden reformierte oder katholische
Einrichtungen angegriffen. Kamil Sa-

maan ist überzeugt, dass die gute Ausbil-
dung das Zusammenleben mit den Mus-
limen vereinfacht.

Minderheit passt sich an

"Aber Christen sind schon benachtei-

ligt in der Gesellschaft, weil sie keine
Muslime sind", wendet eine Schwester
ein. Stimmt, sagt der Priester, es wirke
sich auf die Arbeitsstellensuche aus,
höhere Positionen blieben Christen meist
verschlossen. Das sei schon eine Unge-
rechtigkeit. Die Christen passten sich
den Gegebenheiten an. Die Gottesdiens-
te werden so angelegt, dass sie nicht mit
den gesellschaftlich wichtigen Zeiten
kollidieren. Am Sonntag wird der Got-
tesdienst zeitlich so angesetzt, dass jene,
die arbeiten, nicht zu spät zur Arbeit
erscheinen. Eine Konzession: Jene

Christen, die beim Staat angestellt sind,
müssen mit ihrer Arbeit erst um zehn
Uhr beginnen. Sonntags wird um neun
Uhr ein zweiter Gottesdienst angeboten
und zwar für jene, die nicht im Arbeits-
zyklus eingebunden sind.

"Das meiste in der Seelsorge ge-
schieht bei uns zwischen Donnerstag-
nachmittag und Freitagabend." Dazu
gehören Jugendtreffen, Tagungen, Vor-
träge, Hausbesuche. "Zum Glück leben
die Christen nicht in eigenen Vierteln.
Es ist alles gemischt, und wir leben mit-
einander. Die Toleranz hat etwas abge-

nommen. Aber es geht irgendwie."
"Wenn sich ein muslimischer Junge in

ein Christenmädchen verliebt, kann es

sein, dass es geraubt wird", wirft eine
Schwester ein. Damit muss man leben,

entgegnet der Priester und meint, es gebe
auch Muslime, die konvertieren. "Es
sind seltene Fälle, und die kriegen dann

enorme Schwierigkeiten von Seiten ihrer
Angehörigen."

Einer Ordensfrau brennt eine Frage
auf den Lippen. Endlich kommt sie zu
Wort: "Was isst man eigentlich in Ägyp-
ten?" "Zwiebeln. Überall tut der Ägypter
Zwiebeln dran", sagt Kamil Samaan.

Auf diesem heiteren Ton endet das Ge-

spräch, und Kamil Samaan macht sich
wieder auf in Richtung Heimat, wo er
weiterhin in der Balance zwischen mus-
limischer Mehrheit und christlicher Min-
derheit lebt, (kipa / Bild: Georges Scher-

rer)
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Kurz & knapp
Ein starker Appell

Papst Franziskus zu Besuch auf der "Flüchtlingsinsel" Lampedusa

Fo/7 C/zràto/;/; 5'c/t/wc/?

Lampedusa. - Schon im Vorfeld hatte
diese Reise für Wirbel gesorgt. Dass

Papst Franziskus seinen ersten Be-
such ausserhalb Roms ausgerechnet
auf die "Flüchtlingsinsel" Lampedusa
unternahm, wurde allgemein als star-
kes Signal gewertet. Der Name des

kleinen italienischen Eilands 130 Kilo-
meter vor Tunesien steht seit Jahren
als Synonym für das Elend der Boots-
flüchtlinge, die auf der Fahrt von
Nordafrika nach Europa ihr Leben
riskieren, zu Hunderten zusammenge-
pfercht auf kleinen Fischerbooten.

Allein in diesem Jahr landeten nach

Angaben des Uno-Flüchtlingshilfswerks
UNHCR rund 7.800 Personen an Italiens
Küsten; 40 Menschen starben nach offi-
ziehen Zählungen. Die Leute ertrinken,
wenn die klapprigen Kähne kentern,
oder verdursten, wenn sie in den Weiten
des Mittelmeers die Orientierung verlie-
ren. Wer die Strapazen übersteht, dem
droht die Abschiebung.

Noch am Morgen des 8. Juli hatte die
Marine 165 Migranten gerettet und auf
die Insel gebracht. Doch das Drama ist
in den europäischen Nachrichten längst
zur Routine geworden, wie Franziskus
auf Lampedusa beklagte. Die Sirenen
der begleitenden Kutter heulten auf, als

er kurz nach seiner Ankunft von einem
Boot der Küstenwache aus einen Blu-
menkranz in die See warf, zum Geden-
ken an die vielen Todesopfer draussen

vor der Küste. Rund 20.000 sollen es in

den vergangenen drei Jahrzehnten gewe-
sen sein. Danach verharrte der Papst

minutenlang im Gebet. An der Hafen-
mole von Lampedusa erwarteten Fran-
ziskus dann zahlreiche afrikanische
Flüchtlinge. Lächelnd reichte Franziskus
einem nach dem anderen die Hand. "Ich
bete für euch, auch für diejenigen, die
nicht hier sind", sagte er.

Interreligiöse Dimension
Die Begegnung hatte auch eine inter-

religiöse Dimension, denn die Hälfte der

Migranten auf Lampedusa sind derzeit
Muslime, viele kommen aus Somalia
und Eritrea. Einer von ihnen sprach in
einem Grusswort von den Qualen, die
sie auf ihrem Weg nach Italien durchma-
chen mussten und von den Menschen-
Schmugglern, denen die Migranten meist
ihr gesamtes Erspartes überlassen miis-

sen. "Wir bitten die europäischen Län-
der, uns zu helfen", so der junge Mann.

Mit dem Papst feierten anschliessend
rund 10.000 Menschen auf dem Sport-
platz am Hafen eine Messe. In seiner

Predigt zollte Franziskus den Lampedu-
sanern seinen Respekt: "Ihr gebt ein

Beispiel der Solidarität. Danke." Die
Ermutigung tut not, denn viele Einhei-
mische sind erbost über den Andrang
aus dem Süden. Er drückt aufs Image
der kleinen Insel, die neben dem Fisch-
fang auf den Tourismus angewiesen ist.

Keine Brüderlichkeit
In starken Worten prangerte der Papst

den Umgang mit dem alltäglichen Dra-
ma im Mittelmeer an. Die heutige
"Kultur des Wohlbefindens" schere sich
nicht um den Schrei der anderen, lasse

keinen Raum für brüderlichen Zusam-
menhalt. Inmitten einer "Globalisierung
der Gleichgültigkeit" lebten die Men-

.Papst Prawzwfa,«' spn'c/?/ /w/7 F/z'/cMzw-

gen /'/« 7/a/èn vo» Lampec/asa

sehen in einer Seifenblase. "Wir haben

uns an das Leiden des anderen gewöhnt,
es betrifft uns nicht, es interessiert uns
nicht, es ist nicht unsere Sache." Chris-
ten dürften sich aber nicht aus der Ver-
antwortung stehlen. Gott verlange von
jedem Rechenschaft. Zwar ging Franzis-
kus nicht direkt auf Fragen der europäi-
sehen Flüchtlingspolitik ein, aber seit

langem mahnt der Vatikan eine bessere

Behandlung von Armutsmigranten an.

Nur rund vier Stunden dauerte Fran-
ziskus' Reise ans Ende Europas. Sie

führte ihn mitten hinein in den Brenn-
punkt des Wohlstandsgefälles zwischen
Nord und Süd. Dass jeder päpstliche
Prunk im Hafen von Lampedusa fehlte,
versteht sich von selbst. Franziskus
wollte einen schlichten Empfang mit
kleiner Entourage, in der auch keine
Politiker waren, (kipa / Bild: KNA)

Kirchensteuer. - Mit 520 Unterschrif-
ten wurde am 27. Juni die Initiative
"Schluss mit Kirchensteuern für Unter-
nehmen" der Staatskanzlei in Stans

NW übergeben. In der am 1. Mai lan-
eierten Initiative wird verlangt, dass ab

2017 der Kanton keine Zuschläge mehr
auf die Ertrags- und Kapitalsteuern von
Firmen für öffentlich-rechtlich aner-
kannte Kirchen erhebt, (kipa)

Boom. - Die von der römisch-
katholischen und evangelisch-re-
formierten Kirche finanzierte Paarbera-

tungsstelle der Stadt Zürich erlebt ei-
nen Boom. Im letzten Jahr wurden über
1.000 Beratungsgespräche geführt - 70
mehr als noch im Vorjahr. Grund für
die gestiegene Nachfrage seien die

günstigeren Preise. Die Paare zahlen
nach Einkommen. Die derzeitige War-
tezeit beträgt vier Wochen, (kipa)

Forschung. - Mit rund 2,7 Millionen
Franken unterstützt der Aargauer Re-

gierungsrat die Erforschung der knapp
tausendjährigen Geschichte des Klos-
ters Muri. Die Gesamtkosten für das

Projekt belaufen sich auf 5,6 Millionen
Franken. Bis zum Jubiläum im Jahr
2027 soll die umfassende Gesamtdar-
Stellung der Klostergeschichte fertig
sein, (kipa)

Ära. - Mit dem Rücktritt von Markus
Steiner als letztem Pater an der Spitze
der Stiftsschule Einsiedeln geht eine
Ära zu Ende. Während elf Jahren wirk-
te der 66-Jährige als Rektor des Gym-
nasiums. Seit 173 Jahren war der Rek-
tor immer ein Mönch des Klosters ge-
wesen. Nun übernimmt diese Aufgabe
Johannes Eichrodt, ein Laie, (kipa)

Kopftuch. - Zwei Mädchen im Kanton
Thurgau dürfen mit dem Kopftuch zur
Schule gehen. Dies hat am 11. Juli das

Bundesgericht Lausanne entschieden.
Offen bleibt jedoch die Grundsatzfrage
der Zulässigkeit eines Kopftuchverbots
an Schulen. Die SVP macht sich nun
für Initiativen betreffend ein Burka-
und ein Kopftuchverbot stark, (kipa)

Ökumene. - Die ökumenische Tisch-
Gemeinschaft Symbolon will am Weg
der "Ökumenischen Reformation" fest-
halten. Sie plant 2014 ein "öku-
menisches Mittsommerfest". Ende Juni

war eine geplante Interzelebration mit
Geistlichen verschiedener Konfessio-
nen in Gfenn ZH geplatzt, (kipa)

few 0 C H E
Katholische Internationale Presseagentur

459



Seitenschiff
Keine Chance für Einigung

Dogmatiker: Einigung mit Piusbrüdern ist "theologischer Selbstmord"

Köln. - Der Regensburger katholische
Theologe Wolfgang Beinert gibt einer
Einigung zwischen dem Vatikan und
den traditionalistischen Piusbrüdern
keine Chance. Sie wäre für beide Sei-
ten "theologischer Selbstmord", sagte
der emeritierte Professor für Dogma-
tik und ehemalige Assistent von Jo-
seph Ratzinger am 10. Juli im Kölner
Domradio.

"Das, was die Piusbrüder vertreten
und was die Lehre des Konzils ist, zu
der sich die Päpste ausnahmslos beken-

nen, ist diametral entgegengesetzt", sag-
te der Wissenschaftler. Es gebe daher

nur eine Einigung, wenn einer nachgebe.
"Und das würde für beide Seiten den

theologischen Selbstmord bedeuten. Den
kann der Papst nicht begehen und den
kann auch die Piusbruderschaft nicht
begehen, sonst gäbe sie sich selber auf,
so Beinert weiter.

Versuch einer Einigung
Dass Benedikt XVI. der Priesterbruder-
schaft während seiner Zeit als Papst ent-
gegengekommen war und 2009 die Ex-
kommunikation von vier Bischöfen auf-
hob, war laut Beinert der Versuch, die

Einigung in der Kirche zu wahren. "Auf
Grund seiner Amtsauffassung musste er
eine Einigung suchen", so der Theologe.
Falls es in der Zukunft zu einem endgtil-
tigen Bruch mit den Piusbrüdern kom-
men sollte, werde das die Gruppe
schwächen, aber nicht auflösen.

"Es ist noch nie eine Sondergruppe
wirklich untergegangen in der Kirchen-
geschichte, aber sie spielen dann eine

völlig marginale Rolle und sind nicht
mehr in der Lage, irgendwie das Ge-

Rot /st out. - Mit .se/«e«

sr/tworze« SYrav.vemcÄt/Ae«

zw«? Sc/tn/lren setzt Popst
RranzAD« «ene vtA'zewte zw

seiwer weisse« Sbt<ia«e w«c/

propagiert ei«e« «ewe« pàpsi-
/ic/?e« Mot/esii/. Der emeritier-

te Papst 5e«ec/i/ri XP7. trag
wie seine Forgänger tewre rote

LeaferwoA:a,M7«.s vom Sc/t«/!-
macÄer. ZeicA«w«g vo« Moni-

Aa Zimmermänner Kipa.
(kipa)
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schehen zu beeinflussen und damit
dann kirchlich effizient zu werden",
sagte Beinert.

Prozess zum Stillstand gekommen
Die Priesterbruderschaft St. Pius X.

wurde 1969 vom französischen Erzbi-
schof Marcel Lefebvre (1905-1991)
gegründet. Sie lehnt die Reformen des

Zweiten Vatikanischen Konzils (1962-
1965) ab. Streitpunkte sind vor allem
Liturgie, Religionsfreiheit und Öku-

mene. 1975 entzog Rom ihr die kir-
chenrechtliche Zulassung. Nach uner-
laubten Priesterweihen wurde Lefebv-
re 1976 die Ausübung seines Bi-
schofsamts verboten. Indem er 1988
ohne päpstliche Zustimmung vier
Priester seiner Bruderschaft zu Bischö-

Pr/esterwe/Vie /« Dcône FIS" 20/5

fen weihte, zogen sich alle fünf die
Exkommunikation zu. Papst Benedikt
XVI. hob 2009 als Versöhnungsgeste
die Exkommunikation auf. Seit Ende
2009 gab es im Vatikan mehrere Ge-

sprächsrunden mit Vertretern der Bru-
derschaft. Seit Frühjahr 2012 ist der
Prozess offenbar zum Stillstand ge-
kommen, (kipa / Bild: Piusbruder-
schaft)

Demut in einer Ära der Eitelkeit. -
Papst Franziskus ist zum Mann des
Jahres gewählt worden - eines Orga-
nes, von dem man das nicht unbedingt
erwartet hätte. Zwar hatte es bereits
Papstsekretär Georg Gänswein auf das

Cover der italienischen Ausgabe des

Mode-Magazins "Vanity Fair" ge-
schafft. Damals faszinierte allerdings
auch noch ein Benedikt XVI. mit
"lippenstiftroten Slippers" und

"auffälligen Ringen" das Hochglanz-
blatt und regte zu Reflexionen über
"päpstliche Fashiontrends" an. Auch
der "George Clooney des Vatikans"
alias Georg Gänswein gefiel, schien er
doch als der Beweis dafür, dass

"Schönheit keine Sünde" sein kann.

Nun krönt statt perfekten Modells
und schönen Prälaten ein 76-Jähriger
den "Jahrmarkt der Eitelkeiten", und
einer noch dazu, der schon in den ers-
ten Minuten seiner Amtszeit so manch

gewohnter Eitelkeit ein Ende bereitet
hat. Schluss mit roten Schlappen und
Pelzteilchen. Stattdessen wünscht Fran-
ziskus sich seine Priester als Hirten mit
Stallgeruch. Was ist so sexy an dem

Mann, dass er Brad Pitt, Angelina Jolie
und Marilyn Monroe vom Coverthron
stösst? Lobredner Elton John formu-
liert es so: Franziskus sei ein Wunder
der Demut in einer Ära der Eitelkeit.

Was aber heisst das für "Vanity
Fair": Selbsterkenntnis, Selbstkritik
oder Selbstironie? Ein neuer Trend
zurück zur schlichten Einfachheit?
Oder gar: Rückkehr zu den Wurzeln?
Der Name stammt nämlich ursprüng-
lieh aus dem Erbauungsbuch eines bap-
tistischen Predigers. Auf der "Pilger-
reise zur seligen Ewigkeit" Hess dieser
seine Pilger zwingend die Stadt Eitel-
keit passieren, die sie mit ihrem Jahr-
markt in Versuchung führte, ak (kipa)
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Am
5. Februar 2013 jährte sich, leider ohne

grosse mediale Resonanz, der Todestag des

Philosophen zum 20. Mal. Sowohl die Pro-

bleme, mit denen er sich beschäftigte, als auch seine

Lösungsansätze haben bis heute nichts an Aktualität
eingebtisst, wie ich in dieser kleinen Hommage auf-

zeigen möchte.

Die fundamentale Auseinandersetzung mit
der modernen Technik bildet den Hintergrund des

Jonas'schen Entwurfs einer neuen, verantwortungs-
basierten Ethik.' Sie findet zunächst auf dem Gebiet

der Medizin Anwendung, genauer in den von Jonas

so genannten «Techniken des Todesaufschubs» und
der künstlichen Befruchtung. Im ersten Teil gehe ich

auf das Lebensende, im zweiten Teil auf den Lebens-

anfang ein.

Das Recht auf den würdigen Tod
Jonas spricht sich für ein «Recht auf einen würdigen
Tod» aus. Er versteht darunter aber nicht wie gemein-
hin die Zulässigkeit des aktiven ärztlichen Eingrei-
fens, um das Leben eines Sterbenden zu beenden, der

bei Bewusstsein darum bittet. Jonas ist somit gegen
eine so verstandene Euthanasie, vor allem weil er sie

mit dem EVEoj des Arztberufs für unvereinbar hält.

In welchem Sinn spricht er dann von einem

«Recht zu sterben»? Für Jonas beinhaltet dieses zu-
nächst, den eigenen, unmittelbar bevorstehenden

Tod erfahren zu können. Dem Sterbenden muss er-

möglicht werden, dem Tod ins Gesicht schauen zu
können, wenn er für ihn Wirklichkeit wird - und
ihm auf je eigene Art und Weise zu begegnen, weil
der Tod keine Schmähung des Lebens ist, sondern

zum Leben gehört.
Jonas schreibt: «Etwas vom Geiste des katholi-

sehen Sterbesakraments ist hier in die ärztliche Ethik
übersetzbar: Der Arzt sollte bereit sein, den wesent-
liehen Sinn des Todes für das endliche Leben zu
ehren (entgegen seiner modernen Entwürdigung zu
einem unnennbaren Missgeschick), und einem Mit-
sterblichen nicht sein Vorrecht versagen, zum heran-

nahenden Ende in ein Verhältnis zu treten - es sich

auf seine Weise anzueignen, sei es in Ergebung, Ver-

söhnung oder Auflehnung, jedenfalls aber in der

Würde des Wissens.»'

Die Würde, von der Jonas hier spricht, ist

kein normativer Begriff («eine Angelegenheit im Fei-

de nicht des Tuns, sondern des Seins»), sondern der

weltliche Begriff für etwas Religiöses, das im Katho-
lizismus seinen Ausdruck im Sakrament der «letzten

Ölung» gefunden hat.' Freilich wird damit das bio-
ethische Problem der Euthanasie nicht gelöst. Es ist

jedoch bezeichnend, dass Jonas seine Überlegungen

mit diesen Gedanken beginnt.

Wenn er, wie gesagt, nicht für die Euthanasie

eintritt, bedeutet das nicht, dass er dem Patienten das

Recht abspricht, über sein Leben zu verfügen: «Es ist

offenbar etwas anderes, einen hoffnungslos Kranken
und Leidenden dazu zu zwingen, sich weiterhin ei-

ner Erhaltungstherapie zu unterziehen, die ihm ein

Leben erkauft, das er nicht des Lebens wert erach-

tet. Niemand hat das Recht, geschweige die Pflicht,
dies jemandem in lang hingezogener Verneinung der

Selbstbestimmung aufzuzwingen.»'' Hier taucht im-

plizit eine andere Bedeutung von «Würde» auf, nicht
mehr eine ontologische, sondern eine normative.

Die Entscheidungsfreiheit des Patienten muss

respektiert werden. Ohne seine freie und bewusst

geäusserte Zustimmung darf keine medizinische Be-

handlung an ihm erfolgen, auch wenn dies tödliche

Konsequenzen hätte. Aus dem bereits erwähnten

Grund darf der Arzt aber den Tod eines Patienten

nicht direkt herbeiführen. Wie wäre es aber, wenn
der Patient nicht mehr bei Bewusstsein wäre und
dieses endgültig nicht mehr wiedererlangen könnte?

Der Degradierung ein Ende setzen
In diesem Fall hält Jonas den Abbruch der medizini-
sehen Behandlung für gerechtfertigt: Einen Patien-

ten, welcher sein Bewusstsein definitiv verloren hat,
sterben zu lassen, bedeutet nur, der «Degradierung»
ein Ende zu setzen, welcher ihn das «aufgezwungene
Fortbestehen» aussetzt." Um das zu bewahren, was

eine Person einmal war - was heute durch die tech-

nischen Mittel der Medizin und den aufgeschobenen
Tod vernebelt zu werden droht —, hält Jonas einen

Behandlungsabbruch nicht nur für zulässig, sondern

sogar für geboten.

Damit geht er noch über das hinaus, was
schon Papst Pius XII. in seiner berühmten und m.E.
noch aktuellen Ansprache an Anästhesisten geäus-

sert hat." Auch wenn der Begriff nicht ausdrücklich
erwähnt wird, wird hier die Würde als unbedingtes

Prinzip verstanden, das über der Selbstbestimmung,

ja sogar über dem Leben steht. Wenn das Weiter-
leben eines Patienten objektiv entwürdigend er-

scheint, zwingt uns gerade jene Idee von Mensch-

lichkeit, ihn sterben zu lassen.

Diese Überlegung ist sicherlich von allgemei-

ner Tragweite (und könnte vielleicht auch auf Fälle

von dauerhaftem Wachkoma und von Neugebore-

nen mit schweren Missbildungen ausgedehnt wer-
den). Im zitierten Abschnitt bezieht sich Jonas aber

ausdrücklich nur auf den klinischen Zustand des so

genannten «Hirntodes». Bekanntlich war Jonas der

erste bedeutende Kritiker dieser Neudefinition des

Todes. Er war gegen diese neue Methode, den Tod
auf Basis neurologischer Kriterien zu definieren, weil

BIOETHIK

Prof. Dr. Paolo Becchi

ist Ordinarius für Rechts-
und Staatsphilosophie an der
Universität Luzern und für
Rechtsphilosophie an der
Universität Genua.
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und Ethik. Zur Praxis des
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* Freilich ist dieses Sakra-
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kanischen Konzil als «Kran-
kensalbung» nicht mehr nur
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für alle Kranken bestimmt.
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Erweiterung gleich:
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sind, aus diesem Leben zu
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Nr. 1523).
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und Ethik (wie Anm. 2),
235 f.
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Metaphysik der Sitten
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Werke in sechs Bändern.
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'°Vgl. H.Jonas: Philosophi-
sehe Untersuchungen und

metaphysische Vermutun-

gen. Frankfurt a. M.

1992, 159.

"Vgl. ebd., 157-158.

er sie für äz/ /ror ausgedacht hielt: zur Rechtfertigung
der bestehenden Praxis der Organentnahme an Pati-

enten, welche zwar in eine «Zwielichtzone» zwischen

Leben und Tod eingetreten, aber noch nicht tot sind.

Als Jonas seine Kritik erstmals formulier-

te, war die neue Definition gerade erst eingeführt
worden, und so war seine Position sofort r/v
rf-razm (was er umgehend erkannte und seinen Bei-

trag so betitelte). Nach 40 Jahren ist ein Grossteil
dieser Kritik von der Wissenschaftsgemeinschaft im
Prinzip aufgenommen worden, auch wenn sie nicht
aufhört, die Gültigkeit des neurologischen Todeskri-
teriums in der öffentlichen Meinung zu verbreiten,
weil die Transplantationstätigkeit auf ihm beruht/

Jonas bemerkte zutreffend: «Die Feigheit der

modernen Säkulargesellschaft, die vom Tode als dem

unbedingten Übel zurückschreckt, braucht die Ver-

Sicherung (oder Fiktion), dass er schon eingetreten
sei, wenn die Entscheidung zu trefFen ist.» So vergisst

man jedoch, «dass der Tod seine eigene Richtigkeit
und Würde haben kann und der Mensch ein Recht

darauf, dass man ihn sterben lässt.»®

Organentnahme an Hirntoten
Hier kehrt das bereits ausgemachte Motiv wieder: der

Respekt der Würde des Todes im Gegensatz zu dem,

was wir heute als «lebensverlängernde Massnahmen»

bezeichnen. Aber warum ist Jonas - obwohl er in
diesem Fall den Behandlungsabbruch für zulässig, ja

sogar für geboten hält — gleichzeitig dezidiert gegen
die Organentnahme in diesem Stadium? Wenn der

Patient in diesem Zustand noch lebt, dann tötet ihn
gerade die Organentnahme: Die menschliche Ab-
scheu dem Töten gegenüber und die Gesetzgebung
müssten die Organentnahme bei schlagendem Her-

zen eigentlich verbieten.

Jonas ist sich durchaus bewusst, dass der

«Hirntote» bereits in den Sterbeprozess eingetreten ist
und dass man die Tötung eines Sterbewilligen nicht
auf die gleiche Stufe stellen darfwie den Eingriff zur
Organentnahme an einem Hirntoten. Trotzdem hält

er einen Körper im irreversiblen Koma für unverletz-

bar, und dessen Unverletzlichkeit «gebietet, dass er
nicht als blosses Mittel benutzt wird». Hier wird der

Begriff der Würde wieder anders gebraucht, nämlich
in der Tradition Kants und dessen Formulierung des

kategorischen Imperativs. Demnach sollen wir die

eigene Person und diejenige jedes anderen «jederzeit
als Zweck, niemals bloss als Mittel»' behandeln.

Auch wenn mit der Rettung anderer Patienten einem
vornehmen Zweck gedient würde, behandelte man
den Hirntoten als Mittel und verletzte deshalb des-

sen Würde.
Diese Konsequenz scheint unwiderlegbar zu

sein. Aber vielleicht ist sie es doch. Sicherlich wird
der Organspender auf den ersten Blick gleichsam

«verdinglicht». Wenn sich jedoch der damit ver-

J«
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folgte Zweck mit dem Willen des Patienten decken

würde, dann wäre er nicht mehr das schiere Mittel,
sondern würde sich selbst des verfolgten Zwecks be-

mächtigen. Was sonst eine «Verdinglichung» wäre,
vermöchte das Ende eines Menschenlebens in die

Hoffnung für ein anderes zu wandeln.

Entgegen dem gemeinhin Gedachten setz-

te sich Jonas nicht nur mit dem Einfluss der Tech-

nologie auf die Probleme am Lebensende, sondern

auch mit der künstlichen Befruchtung auseinander.

Deren Technologien sind für ihn, wie wir sehen wer-
den, vor allem im Hinblick auf die Eugenetik von
Bedeutung. Aber so viel vorweg: Wer bei Jonas Ge-

danken zur moralischen Stellung des Embryos und
dessen Würde erwartet, wird enttäuscht.

Über die künstliche Befruchtung
So gross die Bedeutung der Würde bei Jonas' Ge-

danken zum Lebensende war, so klein scheint sie

bei seinen Gedanken zum Lebensanfang zu sein.

Wohlverstanden bedeutet dies nicht, dass man mit
Embryonen alles machen darf, was man will. Aber Jo-
nas' Argumentation geht nicht vom Embryo aus, son-
dern fragt zunächst nach dem Charakter des Rechts,

das einem zeugungsunfähigen Paar zusteht, welches

sich für die künstliche Befruchtung entscheidet.

Es handelt sich für Jonas um ein eher «schwa-

ches» Recht, das nur auf die Befriedigung eines

Wunsches hin gerichtet ist. Auch wenn der Kinder-
wünsch durchaus legitim ist und wir ihn sogar zu
den unverzichtbaren Rechten jedes Menschen zäh-

len wollten, könnte von diesem Recht nicht unbe-
schränkt Gebrauch gemacht werden, da es immer

gegen andere, in gleicher Weise unveräusserliche

Rechte abzuwägen wäre.

Beispielsweise lehnt Jonas die heterologe In-
semination ab, geht sie doch damit einher, dem zu
zeugenden Kind «das natürliche Recht zu nehmen,

um seine Herkunft zu wissen»." Auch die Surrogat-
Schwangerschaft ist für ihn — ausser in Ausnahme-
fällen - unzulässig, weil eine Schwangere ein natür-
liches Recht sowohl auf die Kontrolle der laufenden

Schwangerschaft als auch auf das Kind hat. Jonas'

Aufmerksamkeit gilt im Besonderen den im Labor

durchgeführten Befruchtungstechniken, die über-

zählige Embryonen hervorbringen. Hier geht es um
die Frage nach deren Tiefgefrierung und die Mög-
lichkeit, den Embryo vor der Einpflanzung zu unter-
suchen, um ihn im Fall von Defekten zu vernichten.

Doch Jonas scheint diesen Problemen nicht
bis auf den Grund nachzugehen: Bei der Erzeugung
überzähliger Embryonen handelt es sich ihm zufol-

ge um «ein gänzlich neues, abgründiges und sittlich
so vexierendes Problem, dass man es fast um jeden
Preis vermeiden soll». Gar für «widriger» hält er es,

Embryonen einzufrieren." Noch lakonischer gibt
er sich bezüglich der pränatalen Diagnostik: «Dazu
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wäre viel zu sagen, aber meine Zeit läuft ab».'' Jo-

nas beschränkt sich auf die Feststellung, dass bei der

künstlichen Befruchtung, wo es um den Schutz von
Wünschen geht, diese nicht notwendigerweise alle

befriedigt werden müssen: «Weit besser ist's, die Last

der Kreatürlichkeit zu tragen, der Erfüllung man-
eher Sehnsucht zu entsagen, als solcher möglichen

Erfüllung Heiliges zu opfern, womit ausser mit ihrer
Macht die Menschenart das Natursein übersteigt.»'^

Somit ist weder von der Würde noch von de-

ren ontologischen bzw. deontologischen Gehalten

die Rede. In den letzten Zeilen seines Beitrages ver-
sucht Jonas aber, auf den Begriff des Heiligen Bezug

zu nehmen. Jener kommt - in engem Zusammen-

hang mit der Menschenwürde - dort ins Spiel, wo
das Problem der Manipulation bei gentechnischen

Eingriffen in das menschliche Genom aufgeworfen
wird. Auch in diesem Zusammenhang ist Jonas'

Haltung differenzierter und weniger «fundamenta-

listisch», als man auf den ersten Blick hätte vermuten
können.

Die nähere Betrachtung dieses Aspekts lässt

uns noch mehr dazu sagen, wie sich Jonas zur künst-

liehen Fortpflanzung stellt. Man könnte eine Analo-

gie herstellen zwischen (als zulässig erachteter) passi-

ver Sterbehilfe und (abgelehnter) aktiver Sterbehilfe

auf der einen Seite sowie (weitgehend zuzulassender)

negativer Eugenetik und (kategorisch abgelehnter)

positiver Eugenetik auf der anderen. Die erstge-

nannte Form der Eugenetik zielt auf die Erhaltung
des menschlichen Erbguts, während die zweite des-

sen Perfektionierung oder gar die Schöpfung eines

neuen, post-humanen Wesens anstrebt: John Harris

spricht von einem neuen Stamm, der aus der Ver-

Wendung von biologischem Material der gegenwär-

tigen Spezies entsteht.''' Statt bei diesem Punkt zu

verweilen, möchte ich näher auf die «negative oder

vorbeugende Eugenik» eingehen, konzentriert sich

doch die heutige bioethische Diskussion (die futuro-
logischen Stimmen ausgenommen) auf diese.

Positive und negative Eugenetik
Zweifelsohne hatte die Technik der künstlichen Be-

fruchtung der Eugenetik entscheidenden Auftrieb
verschafft. Insofern sich die Eugenetik aber auf die

Prävention schwerer Erbkrankheiten beschränkt

und sich nicht dem schieren Fortschritt verschreibt,
scheint Jonas ihrer Zulässigkeit nicht abgeneigt zu
sein. Wenn es dank dieser Technologie möglich ist,

gesunde Kinder auf die Welt zu bringen, weshalb

sollte man dann kranke Kinder zeugen? Abstrakt
betrachtet eine rhetorische Frage. Es besteht aber

das konkrete Problem, dass ausgerechnet der Ein-
satz dieser Technologie eine Selektion von Embry-
onen bedingt. Das wäre noch nicht der Fall, wenn
der Träger einer Erbkrankheit auf eigene Nachkom-

men verzichten sollte, um die Krankheit nicht wei-

terzugeben. Hier bewegten wir uns noch ganz im
Bereich der Präventivmedizin: Nach einer ärztlichen

Beratung würde darauf verzichtet, ein Kind auf die

Welt zu bringen, um ihm ein unglückliches Leben zu

ersparen. Die Entscheidung würde immer noch im
Voraus gefällt, wenn also das betroffene Individuum

nur hypothetisch existiert. Deshalb könnte auch kei-

nes seiner Rechte verletzt werden. Vielmehr könnte

man fragen, ob Eltern die Rechte ihres Kindes nicht
verletzten, wenn sie es trotz absehbaren Gesund-
heitsschäden auf die Welt brächten.

Die Diskussion ändert sich aber mit dem

Aufkommen der pränatalen Diagnostik, welche es

erlaubt, Embryonen mit Gendefekten auszusondern

und sich auf Basis des durchgeführten ftTwwiwgï für
eine Abtreibung zu entscheiden oder aber - bei der

künstlichen Befruchtung - nicht zur Einpflanzung
des zw wfro befruchteten Eis zu schreiten. Dies wäre

zwar keine Abtreibung, würde aber zum gleichen
Resultat führen, nämlich zur Beendigung eines

Menschenlebens, wenn auch in dessen primitivstem
Entwicklungsstadium.

Jonas zufolge (der nur vom ersten der gerade

erwähnten Fälle ausgeht) würde bereits hier - fast

unbemerkt - ein Schritt von der negativen Eugene-
tik hin zur perfektionierenden Eugenetik getan, was
aber auf die Zulässigkeitsfrage keinen praktischen
Einfluss haben soll: Jonas geht realistischerweise von
der gesellschaftlichen und rechtlichen Situation aus,
dass der Schwangerschaftsabbruch heute der freien

Entscheidung der Frau anheimgestellt ist. Ohne sich

in diesem Zusammenhang wertend über diese Frage

zu äussern, hält es Jonas vor deren Hintergrund für
schwerlich bestreitbar, dass eine Frau, die durch prä-
natales scrcewzw^ Kenntnis von der Krankheit ihres

ungeborenen Kindes hat, abtreiben darf.

Welche Gendefekte erlauben
eine Abtreibung!
Hier eröffnet sich folgendes Problem: Welche Gen-
defekte oder welche Krankheiten sind schwer genug,
um eine Abtreibung — auch moralisch - zu recht-

fertigen? Wir betreten ein Feld, auf welchem sich

keine klaren Grenzen ziehen lassen, was sich aber

aufdrängen würde. Demgegenüber scheint Jonas nur
eine Unterscheidung zu machen, nämlich zwischen

negativer Eugenetik (welche den Erhalt der Spezies

bezweckt, indem sie diese vor bestimmten Krank-
heiten schützt), und positiver Eugenetik (welche die

Spezies zu perfektionieren versucht).

Im Wesentlichen akzeptiert er die erste und
lehnt die zweite ab. Sicherlich sind die Ubergänge
bisweilen fliessend. Aber wie es im Fall der Eutha-
nasie möglich ist, zwischen Erlaubtem (sterben las-

sen) und Unerlaubtem (töten) zu unterscheiden, so

können - auch wenn eine Grauzone weiterbesteht

— in gleicher Weise Eingriffe für die Gesundheit
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BIOETHIK

Vgl. D. Böhler: Ethik der
Zukunfts- und Lebens-

Verantwortung. Zweiter
Teil: Orientierung aus

dem Dialog. Warum sich

Präimplantationsdiagnostik
und Embryonen «verbrau-

chende» Forschung sich

nicht verantworten lassen,

in: Orientierung und Ver-

antwortung: Begegnungen
und Auseinandersetzungen

mit Hans Jonas. Hrsg. v.

D. Böhler und J. P. Brune.

Würzburg 2004, 369-401.
" Jonas, Technik, Medizin

und Ethik (wie Anm. 2),
201. Vgl. auch S. 219: «Der
menschliche Zustand ruft

dauernd nach Verbesserung.
Versuchen wir zu verhüten,

zu lindern und zu heilen.
Aber versuchen wir nicht,

an der Wurzel unseres
Daseins, am Ursitz seines

Geheimnisses, Schöpfer
zu sein.»

'"Ebd., 162-203.

"Jonas, Das Prinzip Verant-

wortung (wie Anm. I), 91.

"Jonas, Technik, Medizin
und Ethik (wie Anm. 2), 200.

*'Vgl. H.Jonas: Contem-

porary Problems in Ethics

from a Jewish Perspective
(1968), nun in: H.Jonas:

Philosophical Essays. From

Ancient Creed to Technolo-
gical Man. Englewood Cliffs

NJ 1974, 168-182.
"So der Titel des be-

kannten Interviews, das

Heidegger dem «Spiegel»
1966 gab, auf seinen Wunsch

aber erst nach seinem Tod

publiziert wurde, in:

Der Spiegel, Nr. 23,

31. Mai 1976, 193-219.

des Ungeborenen und Eingriffe mit ambitiöserem

Charakter auseinandergehalten werden.

Aus dem Gesagten sollte klar werden, dass

Jonas keineswegs gegen die Anwendung pränataler
Diagnoseverfahren ist, die unausgesprochen eine

Selektionsfolge haben — sofern dies nur der Präven-

tion schwerer Krankheiten dient. Man kann davon

ausgehen, dass er sich zur umstrittenen Präimplan-
tationsdiagnostik, wo die Selektion der Embryonen
z>z zf/ro erfolgt, analog geäussert hätte.

Die Zustimmung zu einem begrenzten Ein-

satz dieser Verfahren stünde jedenfalls mit seiner

allgemeinen Haltung zur pränatalen Diagnostik
im Einklang. Wäre es eine erstaunliche Folgerung,
dass Jonas sich in den Fragestellungen rund um das

Lebensende «konservativ» äussert, aber bezüglich
des Lebensanfangs «liberale» Positionen einnimmt?
Doch diese Etikettierungen sind irreführend: Wir
sollten uns vielmehr fragen, was Jonas dazu bringt,
sich zur Eugenetik hin zu öffnen, wenn sie aus-
schliesslich dem Schutz vor Gendefekten dient.
M. E. liegt dies daran, dass er den Embryo als sol-

chen niemals als Träger der menschlichen Würde
betrachtet.

Der Embryo hat für ihn zwar das «Recht auf
Leben», aber dieses Recht ist - wie jedes andere -
nicht absolut und unantastbar. Nur die Würde ist
ein Prinzip, das jeder Abwägung entzogen ist, aber

eben die Schutzwirkung dieses Prinzips kommt dem

Embryo als solchem nicht zu. Bekanntlich beruht in
der gegenwärtigen bioethischen Debatte ein Gross-

teil der Kritik an der Präimplantationsdiagnostik auf
dem Vorwurf, sie verletze das Prinzip der Menschen-

würde. Es scheint mir aber nicht möglich, eine solche

— möglicherweise auch berechtigte - Argumentation
unter Berufung aufJonas zu rechtfertigen, auch wenn
namhafte Interpreten wie Dietrich Böhler dies ta-
ten.'" Aus einer Formulierung von Jonas geht hervor,

was erlaubt ist: «Verhütung von Unglück allein

kein Probieren neuartigen Glückes».'^

So sehr Jonas für bestimmte Formen präven-
tiver Eugenetik Verständnis zeigt, so dezidiert feind-
lieh steht er jeglicher Form von positiver, perfektio-
nierender oder sogar kreationistischer Eugenetik ge-

genüber.'® Noch heute ist seine grundlegende Kritik
des reproduktiven Klonens aktuell. Freilich würde

letzteres, wenn es die menschliche Einzigartigkeit
replizieren möchte, der gegenwärtigen Spezies noch

Tribut zollen. Das grosse Risiko liegt für Jonas in
der kreationistischen Eugenetik, die dem Menschen

zumuten will, das Schicksal der Schöpfung in die ei-

genen Hände zu nehmen und so vom Geschöpf zum
Schöpfer zu werden.

Der Mensch als Ebenbild Gottes
Der grosse Traum der Gentechnologie - der zum un-
endlichen Albtraum mutieren kann — ist die Schöp-

fung eines neuen, beinahe unsterblichen Stammes,
durch direkten Eingriff in das Erbgut der bestehen-

den Spezies. Somit könnte der Mensch nicht nur sei-

ne äussere Erscheinung verbessern, sondern sich ein

vollkommen neues Antlitz geben. Gegen diese kei-

neswegs utopische Vorstellung zieht Jonas ins Feld.

Er erinnert an sein grundlegendes ontologisches

Prinzip eine Menschheit sei»)," führt aber

auch rein deontologische Argumente an, wie zum
Beispiel: «Taten an anderen, für die man diesen nicht
Rechenschaft zu stehen braucht, sind unrecht.»""

Doch noch nicht genug: Jonas geht davon aus,
dass von dieser Problematik die «Kategorie des Hei-
ligen» nicht ferngehalten werden kann. Und diese

verbindet sich untrennbar mit der Vorstellung des

als «Ebenbild Gottes» geschaffenen Menschen, die

uns nach wie vor Ehrfurcht gebietet. Es ist die Un-
antastbarkeit dieser transzendenten Vorstellung, wel-
che die Grundlage der z/zgzzz&w bildet. Wir sollen den

Menschen nicht unsterblich werden lassen, sondern

so leben, dass es lohnen würde, unsterblich zu sein.

Gerade dieses Festhalten an der Auffassung
des Menschen als «Ebenbild Gottes», die in Jonas'

Arbeiten immer wieder in Erscheinung tritt, führt
zu einer grundsätzlicheren Überlegung, mit der

ich schliessen möchte. Für viele Interpreten ist der

Jonas'sche Versuch, eine Verantwortungsethik zu
entwickeln, völlig unabhängig von der Religion.
Kurz und gut: keine Vermischung von Glaube und
Vernunft. Demgemäss wären einige seiner Arbeiten

zu theologischen Themen wie «Der Gottesbegriff
nach Auschwitz» (1968 auf Englisch, 1984 revi-
dierte Fassung auf Deutsch) oder «Materie, Geist
und Schöpfung» (1988) ohne Einfluss auf seinen

grundlegenden Ethischen Diskurs geblieben — und
somit allenfalls Spuren einer spekulativen Theologie.
Aber vielleicht müsste man diesen Spuren ein wenig
mehr Aufmerksamkeit schenken.

Ethik und Ontologie als Verbündete
der Theologie
In der Tat durchdringt jene theologische Dirnen-
sion, die mit seiner Zugehörigkeit zum Judentum zu-

sammenhängt, auch das rein ethische Denken von
Jonas. Sie ist nicht etwa dessen Ergebnis, sondern

vielmehr dessen Ausgangspunkt, wie ein Aufsatz aus

dem Jahr 1968 schön zeigt."' Demnach müssen sich

Ethik und Ontologie mit der Theologie verbünden,

wenn sie versuchen wollen, das Fortschreiten der

Wüste aufzuhalten.

Und so scheint es, dass der Mensch nicht ohne

Gott auskommen kann. Wohlbemerkt nicht im fa-

talistischen Sinne des späten Heidegger und dessen

«nur noch ein Gott kann uns retten»,"" vielmehr in
jenem höchst originellen Sinn, wonach es nicht Gott
ist, der uns helfen kann, sondern wir es heute sind,
die ihm helfen müssen. Poo/o ßecdli
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ALLE BISTÜMER

Licht für die Welt
Der PrärtV/eMt r/er ScÂioez'zer PwcÂo/ï-
&o«/ère»z, Ä/scÄo/Vl/ar&MS 5wcÂe/, «£er
r//e 2?»£y&/*Âa «ZwwiewJîr/e/»
Die heute m Rom von Papst Franziskus vorge-
/egte Enzyk/ika «Lumen /7de/L» ist ein wichtiger
Beitrag für dos gegenwärtige «Jahr des G/ou-

Pens». Mit seinem Schreiben verfo/gt er dos-

se/be Ziel wie dos Jahr des G/oubens, näm/ich,

wie es Franziskus formu/iert, «die grosse Freu-

de im G/ouben zu spüren und die Weite der

Horizonte, die der G/oube ersch/iesst, wieder
wahrzunehmen».
Die Enzyklika fügt sich zudem in das

50-Jahr-Jubiläum des Zweiten Vatikanischen
Konzils ein. In der Schweiz wird dieses Jubi-
läum mit einer dreijährigen Zeit der Verge-
genwärtigung des Konzils, einem Triennium
von 2012 bis 2015, begangen, das unter dem
Leitmotiv «den Glauben entdecken» steht.
Konzilsjubiläum, Glaubensjahr und neue En-

zyklika stehen in einem engen inneren Zu-
sammenhang.
Gleich zu Anfang seiner Enzyklika erläutert
Papst Franziskus, dass mit dem «Licht des

Glaubens» («lumen fidei») die Tradition der
Kirche das grosse Geschenk bezeichnet, das

Jesus Christus gebracht hat. Dieser sagt im

Johannesevangelium über sich selbst: «Ich
bin das Licht, das in die Welt gekommen ist,
damit jeder, der an mich glaubt, nicht in der
Finsternis bleibt» (Joh 12,46).
Die Enzyklika über den Glauben versteht
sich als Ergänzung zu dem, was Papst Be-
nedikt XVI. in den Enzykliken über die Lie-
be und die Hoffnung geschrieben hat. Wie
Franziskus in der Einleitung zu «Lumen fi-
dei» erklärt, hatte sein Amtsvorgänger eine

erste Fassung der Enzyklika über den Glau-
ben schon nahezu fertiggestellt. Er habe
die wertvolle Arbeit übernommen und den

Text durch einige weitere Beiträge ergänzt.
Weshalb die Konzentration auf die Frage
des Glaubens sowohl im Konzilsjubiläum als

auch im Glaubensjahr und in der ersten En-

zyklika des neuen Papstes? Papst Franziskus

erklärt, dass «die Kirche den Glauben nie-
mais als etwas Selbstverständliches voraus-
setzt, sondern weiss, dass dieses Geschenk
genährt und gestärkt werden muss, damit
es weiterhin ihren Weg lenkt».
Und er hält ausserdem fest, dass dank sei-

ner Verbindung mit der Liebe «das Licht des

Glaubens sich in den konkreten Dienst der
Gerechtigkeit, des Rechts und des Friedens
stellt». Ja, noch mehr: «Der Glaube ist ein

Gut für alle, er ist ein Gemeingut; sein Licht
erleuchtet nicht nur das Innere der Kirche,
noch dient er allein der Errichtung einer
ewigen Stadt im Jenseits; er hilft uns, unsere
Gesellschaften so aufzubauen, dass sie einer
Zukunft voll Hoffnung entgegengehen.»

St. Gallen, 5. Juli 2013

+ Morkus ßüc/ie/, Bischof von St. Gallen,
Präsident der Schweizer Bischofskonferenz

Anmerkung der Redaktion: Die Enzyklika
«Lumen fidei» ist auf der SKZ-Homepage

www.kirchenzeitung.ch unter der
SKZ-Nr. 31-32/2013 aufgeschaltet.

BISTÜMER DER
DEUTSCHSPRACHIGEN
SCHWEIZ

Informationen zur St. Michaels-
Vereinigung Dozwil

Mitglieder der St. Michaelsvereinigung Doz-
wil bzw. ihre zwei sogenannten Priester
Willy Bolliger und Thomas Graber fragen
immer wieder in römisch-katholischen
Pfarreien um Benützung von Kirchen oder
Kapellen für Beerdigungen, Hochzeiten
oder andere kirchliche Funktionen an.
Die Vereinigung nennt sich in einigen Publika-
tionen auch «Freie katholische St. Michaels-
kirche». Ebenso werden ihre «Priester» als

katholische Priester angegeben.
Das Bischöfliche Ordinariat Basel hat sich

bereits 1976 (SKZ 144 [1976], Nr. 31-32,
472 f.) dazu geäussert. Auch die Deutsch-
schweizerische Ordinarienkonferenz hat
sich mehrfach zu dieser Vereinigung geäus-
sert (SKZ 154 [1989], Nr. 43, 660 und SKZ
178 [2010], Nr. 13-14, 278).

Ebenso hat die Schweizer Bischofskonfe-
renz 2011 in ihrem Dekret über die «Zu-
lassung anderer Religionen, Konfessionen
oder religiöser Gruppierungen, der Pries-
terbruderschaft Pius X. und von (Freien

Theologen) zu den römisch-katholischen
Kirchen und Kapellen» klar Stellung bezo-

gen. Die Bischöfe von Basel und St. Gallen
haben dies als Dekret für ihre Bistümer am
I. Februar 2012 erlassen (SKZ 180 [2012],
Nr. 7-8, 124).

Die DOK unterstreicht nochmals:
Es ist verboten, römisch-katholische Kir-

chenräume der St. Michaelsvereinigung zur
Verfügung zu stellen.
Ein gottesdienstliches Zusammenwirken mit
Personen aus dieser Vereinigung ist für rö-
misch-katholisch Seelsorgerinnen und Seel-

sorger verboten, auch wenn sich die Herren
Bolliger und Graber Priester nennen.
Eine Anhängerschaft zur St. Michaelsver-

einigung ist mit der Gliedschaft in der rö-
misch-katholischen Kirche nicht vereinbar.

Zürich, 5. Juli 2013

Generalvikar Martin Kopp, Präsident DOK

Communiqué der 164. Sitzung der DOK
vom 18. Juni 2013
Einmal mehr bildeten Finanzierungsfragen
das Hauptgewicht der DOK-Sitzung vom
18. Juni in der Pfarrei St. Josef. Die rückläu-
figen finanziellen Mittel auch auf Deutsch-
schweizer Ebene verlangen Umstrukturie-
rungen und verstärkte Zusammenarbeit
aller mitfinanzierten Institutionen mit dem

Ziel, Doppelspurigkeiten zu vermeiden und
schlankere Strukturen zu schaffen.
Das Projekt Bildungsangebot Deutsch-
Schweiz hat eine weitere Hürde genommen.
Die DOK erteilte der Arbeitsgruppe den

Auftrag zur Weiterarbeit und gab grünes
Licht für die Suche einer Projektleitung und
einer externen Projektbegleitung.
Auch die jugendpastoralen Stellen der
Deutschschweiz befinden sich in einem Stra-

tegieprozess, durch den vermehrt Synergien

genützt werden sollen.
Ein effektiver Aufsteller an der 164. DOK-
Sitzung war die Vorstellung des Kartensets
«24 Aufsteller für die Familie», das von der
Interessengemeinschaft Partnerschaft-Ehe-
Familien-Pastoral herausgegeben wurde.
Dieses Produkt eignet sich bestens für die

Familien-, Jugend- und Kinderarbeit und ist
sicher ein willkommenes Geschenk für El-

tern von Täuflingen.
Die DOK empfiehlt die Bestellung über
www.24aufsteller.ch
Bei der Behandlung der verschiedenen
Themen machten sich unter anderem un-
terschiedliche Auffassungen zur Aufgabe
der Kirche in der heutigen Gesellschaft wie
auch zum Verhältnis von Staat und Kirche
bemerkbar.

Zürich, 19. Juni 2013

Generalvikar Martin Kopp, Präsident DOK

Vierwochenkurs ab 2014 im
Priesterseminar Chur
Der «Vierwochenkurs» der DOK wird ab

2014 im Priesterseminar St. Luzi in Chur
durchgeführt werden. Dies beschloss der
Lenkungsausschuss Vierwochenkurs der
DOK.
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Seit 2012 findet diese Fortbildung für alle
Deutschschweizer Theologinnen und Theo-
logen, welche 10, 20 oder 30 Jahre in der
Seelsorge tätig waren, im Lassalle-Haus,
Bad Schönbrunn, statt, nachdem sie bis
2011 zirka 40 Jahre lang im Priesterseminar
St. Beat, Luzern, domiziliert war.
Von diesen Ortswechseln wird die Leitung
des Kurses ebenso wenig beeinflusst wie
die Struktur oder seine konzeptionelle und
inhaltliche Ausrichtung. So wird nach wie
vor die erste spirituelle Woche in einem

eigenen Tagungshaus stattfinden.
Die Leitung des Priesterseminars Chur und
der Hochschule (THC) freuen sich auf die

neuen Dreiwochengäste.
Bernd Kopp, Kursleiter

BISTUM BASEL

Ernennungen in die Leitung der
Dekanate Fricktal und Zug

De&ÄW/zt EWc&ta/
Der Bischof von Basel, Mgr. Dr. Felix Gmür,
hat auf Vorschlag der Dekanatsversamm-
lung und nach Rücksprache mit dem Bi-
schofsvikariat St. Urs F/or/an PiV/er (Rheinfei-
den [AG]) zum Dekan des Dekanats Fricktal
für den Rest der Amtsperiode 2010-2014
ernannt. Diese Ernennung erfolgt gemäss
Dekret vom 17. Mai 2013 auf den I. August
2013.

Der Bischof von Basel, Mgr. Dr. Felix Gmür,
hat auf Vorschlag der Dekanatsversamm-
lung und nach Rücksprache mit dem Bi-
schofsvikariat St. Viktor A/fredo Saccb/ (Zug)
zum Dekan des Dekanats Zug für den Rest
der Amtsperiode 2010-2014 ernannt. Die-
se Ernennung erfolgt gemäss Dekret vom
24. Juni 2013 auf den I. August 2013.

Dr. Markus Thürig, Generalvikar

Im Herrn verschieden
Dr. /ose/^7'eger-//ri'Mgg7, üzwwfwge« (BZ)
Der am 27. Juni 2013 Verstorbene wurde
am 10. November 1942 in Rorschach (SG)
geboren. Nach seinem Theologiestudium
arbeitete er von 1971 bis 1974 als Seelsor-

ger in der Pfarrei Pratteln-Augst (BL). Als
Leiter des Pfarramtes für Industrie und
Wirtschaft in Basel war er von 1975 bis
1993 tätig. Von 1993 bis 1997 war er Pas-

toralassistent und anschliessend Gemeinde-
leiter ad interim in der Pfarrei St. Nikolaus
Reinach (BL). Anschliessend übernahm er
bis 2007 die redaktionelle Verantwortung

für das Pfarrblatt «Kirche heute». Zudem
war er von 2001 bis 2003 Dekanatsleiter
des Dekanats Leimental und von 2004 bis

2005 Europäischer Präsident der Justitia
et Pax. Seinen Lebensabend verbrachte er
in Binningen (BL). Der Beerdigungsgottes-
dienst fand am 2. Juli 2013 in der Pfarrkirche
Heilig Kreuz Binningen (BL) statt.

BISTUM CHUR

Ernennungen
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder ernann-
te:
Laurent/us Bayer zum Kaplan/Missionar in

solidum sowie Moderator der Unità Pasto-
rale Amt-Limmattal mit Sitz in Dietikon;
K/aus Meyer zum Pfarrer für die Pfarreien
Herz Jesu und St. Urban in Winterthur im

Seelsorgeraum Herz Jesu-St. Urban;
P. Roque P/ac/do Rebe/o SCI zum Kaplan/
Missionar der Unità Pastorale Zürichsee/
Oberland mit Sitz in Stäfa;
Claudius Josef Wol/ek zum Pfarrer der Per-

sonalpfarrei Maria Immaculata für die aus-
serordentliche Form des Römischen Ritus
mit Sitz in Oberarth und für das Gebiet der
Urschweiz;
Urs-Peter Casutt zum Pfarradministrator
der Pfarrei HI.Adelrich in Freienbach und
des Pfarr-Rektorats Hl. Meinrad in Pfäffikon

(sz);
Artur W. Czastk/ew/cz zum Pfarradministra-
tor der Pfarrei Herz Jesu in Zürich-Wiedi-
kon.

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Vitus Huonder erteilte
die bischöfliche Beauftragung (missio cano-
nica) an;
Sarah ßer/lnger-ßöhm als Pastoralassistentin
in der Pfarrei Hl. Felix und Regula in Thal-
wil;
Ines ßo/thausen als Pastoralassistentin in der
Pfarrei St. Josef in Winterthur Töss;
Jacqueline ßrugg/sser als Pastoralassistentin
in der Pfarrei Hl. Laurentius in Dallenwil im
Seelsorgeraum Engelbergertal;
Joachim Cavicch/ni als Pastoralassistent in
den Pfarreien Hl.Verena in Wollerau und
Hl.Anna in Schindellegi im Seelsorgeraum
Berg;
Nadja A. Eigenmann-Winter als Pastoralassis-
tentin am See-Spital in Horgen;
ßernardette Peterer als Pastoralassistentin
in den Pfarreien Hl. Josef in Glattfelden,
Hl. Judas Thaddäus in Eglisau und Hl. Maria
Magdalena in Rafz;
Kurt Steiner als Pastoralassistent in der
Pfarrei Hl. Martin in Birmensdorf und im

Pfarr-Rektorat Hl. Michael in Uitikon Wald-
egg-

Erika Arnold als Religionspädagogin in den
Pfarreien St. Martin und Bruder Klaus im

Seelsorgeraum Altdorf;
Nicoleta ßalint als Religionspädagogin in der
Pfarrei Hl. Peter und Paul in Bürglen;
Anja ßeroud als Religionspädagogin in der
Pfarrei Hl.Christophorus in Niederhasli;
Gabriela M. ßollhalder-Merkel als Religions-
pädagogin in der Pfarrei Hl. Michael in Diet-
likon;
Alexandra Frei als Religionspädagogin in den
Pfarreien St. Marien und St. Peter und Paul

in Winterthur;
Johanna Hirzel-Dieng als Religionspädagogin
in der Pfarrei Hl. Franziskus in Wetzikon;
Felix Koch als Religionspädagoge in der Pfar-
rei Hl. Maria Magdalena in Alpnach;
Felix Marti als Religionspädagoge in den Pfar-
reien Hl. Josef in Glattfelden, Hl. Judas Thad-
däus in Eglisau und St. Josef in Winterthur;
Rita Ming als Religionspädagogin in der Pfar-
rei Hl. Fridolin in Glarus.

Chur, II. Juli 2013 Bischöfliche Kanzlei

BISTUM ST. GALLEN

Äbtissinnenweihe im Kloster St. Gallen-
berg Glattburg
Im März dieses Jahres legte die Äbtissin
des Klosters St. Gallenberg, Sr. M. Bernarda
Meile, nach 25 Jahren ihre Amtsinsignien
ab. Im April wählte die Gemeinschaft Sr. M.
Ancilla Zahner als Nachfolgerin. Am Sonn-

tag, 7. Juli 2013, feierte die Gemeinschaft
mit vielen Gästen die Äbtissinnenweihe mit
Bischof Markus Büchel. Die Klosterkirche
war zu klein für die grosse Festgemeinde,
die bis hinaus in den Pfortenbereich den
Gottesdienst zumindest am Lautsprecher
mitverfolgte. Sr.M. Ancilla Zahner erklär-
te vor dem Bischof ihre Bereitschaft zum
Dienst in der Ordensgemeinschaft und in

der Kirche. Sie versprach, durch ihr Beispiel
den Schwestern den Weg zu zeigen und den
Überlieferungen des Benediktiner-Ordens
treu zu bleiben. Gemeinsam mit der neu-
en Äbtissin beteten die Gläubigen die AI-
lerheiligenlitanei. Sie lag währenddessen
ausgestreckt mit dem Gesicht zum Boden,
was in der Liturgie die Hingabe zu Gott ver-
anschaulicht. Zum Schluss des Weiherituals
erhielt Sr. M. Ancilla Zahner von Bischof
Markus Büchel die Benediktsregel, den Ring
der Äbtissin sowie den Hirtenstab. Nun
ging sie zurück in die Reihe der Mitschwes-
tern für Friedensgruss, für Umarmungen
und Segenswünsche.
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Röm.-kath. Kirchgemeinde St. Josef, 8810 Horgen

Wir suchen für unsere grosse und lebendige Pfarrei
am Zürichsee auf den 1. September 2013 oder
nach Vereinbarung

Diakon und/oder
Pastoralassistenten/-innen
(total 160%)

Ihr Aufgabengebiet umfasst

- Mitarbeit in der Liturgie und Seelsorge
- Leitung des Katecheseteams
- Leitung der Ministrantengruppe
- Mitarbeit bei der Firmvorbereitung

(Firmung ab 17)

- Mitarbeit bei der Erstkommunionvorbereitung
- Mitarbeit in den Pfarreigremien
- Mitarbeit im Bereich Ökumene

Wir erwarten von Ihnen

- Abgeschlossenes Theologiestudium und
vorzugsweise absolvierten Pastoralkurs

- Freude an der Arbeit mit Kindern und
Jugendlichen

- Positive und aufgestellte Persönlichkeit

Wir bieten Ihnen

- Einen attraktiven Arbeits- und Wohnort
- Zeitgemässe Anstellungsbedingungen gemäss

Anstellungsordnung der röm.-kath.
Körperschaft des Kantons Zürich

- Eine aufgeschlossene und engagierte Pfarrei

Weitere Auskünfte erteilt Ihnen gerne

unser Pfarrer Jaroslaw J. Jakus, Tel. 044 727 31 11

Wir freuen uns auf Ihre schriftliche Bewerbung.
Bitte senden Sie diese an:

Frau Dorothee Garrido, Personalverantwortliche
der röm.-kath. Kirchgemeinde Horgen,
Burghaidenstrasse 5, 8810 Horgen, oder per Mail an:
d.garrido@kath-horgen.ch

Altarweihe in Libingen
Am Samstag, 29. Juni 2013, hat
Bischof Markus Büchel den

Altar der frisch renovierten
Galluskirche von Libingen im

Toggenburg geweiht. In seiner
Predigt hielt der Bischof fest,
dass es Mut und Finanzen brau-
che, um eine so umfassende
Kirchenrenovation anzugehen.
Rund 2,5 Millionen Franken
kostete die Renovation, die

grossteils durch den katholi-
sehen Konfessionsteil im Kan-

ton St. Gallen finanziert wurde.
«Ich bin überzeugt, dass viele
Menschen an diesem Ort aus
der Begegnung mit Gott Kraft
schöpfen werden», sagte Bi-
schof Markus Büchel im Fest-

gottesdienst. Der Altar sei der
heiligste Ort im Dorf. Er stehe
auf zwölf Säulen in Anlehnung
an die zwölf Apostel. In den
Altar wurde ein Glasgefäss mit
einer Reliquie des heiligen Gal-
lus eingelegt.

ORDEN UND
KONGREGA-
TIONEN

Im Herrn verschieden
A Arawz SMß
Geboren am 20. April I935,
wuchs Franz Reichmuth in

Schwyz auf, wo er sowohl die
Primarschule wie auch das Kol-
legium besuchte. Nach dem
Studium der Pharmazeutik
entschied er sich, der Missions-
gesellschaft Bethlehem beizu-

treten, und wurde I960 deren
Mitglied. I965 empfing er die
Priesterweihe.

BUCH
GOTT
/na Praetor/us: /ch g/aube an Gott
und so weiter Eine Aus/egung des

G/aubensbekenntn/sses. (Güters/oher
Ver/agsbaus) Güters/ob ^20//, /9/ S.

«Vielleicht hatten die Menschen,
die das Apostolicum geschrieben
haben, noch Jesu versöhnte Got-

In Simbabwe, dem damaligen
Rhodesien, war er auf verschie-
denen Missionsstationen der Di-
özeseGweru (Gwelu) tätig. I986
kehrte er aus gesundheitlichen
Gründen in die Schweiz zurück
und übernahm verschiedene

Aufgaben im Missionshaus, wo er
sich am besten aufgehoben fühl-
te. Am 15. April 2013 verstarb er
unerwartet in seinem Zimmer
und wurde am 19. April 2013 auf
dem Friedhof der Gemeinschaft
in Immensee beerdigt.

jBr. Awr/raw Wfcwrfez» SMS
Geboren am 20. Februar 1961,

wuchs Andreas Wettstein in

Laufenburg (AG) auf. Nach der
Matura am Gymnasium in Im-
mensee studierte er Theologie
in Freiburg i.Ü. und Jerusalem.
I990 schloss er sich der Mis-

sionsgesellschaft an und war
zunächst als Religionslehrer am

Gymnasium in Immensee tätig.
I993 reiste er nach Peru aus,

wo er in Callao und Chavina in

der Gemeindeseelsorge arbei-
tete. In der seelsorgerlichen
Arbeit mit Gefangenen verspür-
te er die Notwendigkeit, sich

entsprechend weiterzubilden.
Nach dem Besuch von entspre-
chenden Kursen in Bern und Bu-

enos Aires wirkte er von 2003
bis 2013 in der Gefangenenseel-

sorge in Huancayo und Huanuco
in Peru. Zur Teilnahme am Ge-

neralkapitel 2013 der Missions-

gesellschaft wurde er als Dele-

gierter gewählt und nahm daran
teil. Nach dessen Abschluss ist
er am 16. Juni 2013 in Immen-
see völlig unerwartet verschie-
den. Am 22. Juni 2013 fanden
im Missionshaus in Immensee
der Gedenkgottesdienst und die

Urnenbeisetzung statt.

tesliebe im Sinn. Später aber ging
der wesentliche Unterschied zwi-
sehen den verschiedenen männli-
chen Bezeichnungen für DAS GE-
HEIMNIS weitgehend verloren»
(S. 52). Ina Praetorius findet den

Weg, von diesem Geheimnis in

ungewohnt froher, von persönli-
eher Entwicklung geprägter Spra-
che und hoffnungsvoll zu reden.
Sie legt dabei keineswegs einseitig
den Akzent darauf, in weiblichen
Bezeichnungen zu reden, sondern

bringt in Wörtern, Bildern und Sät-

zen, die voll von täglichem Leben
sind, die Kraft des Gottes, der «das

ewige Dabeisein» ist, nahe. Dass
diese Auslegung gelingt, verdankt
die Autorin sowohl ihren Eltern,
ihrer Tante, ihrer Schwester, ihrer
Tochter, Literaten wie Max Frisch,

Theologen wie Otmar Keel als auch

einer grossen Schar von Menschen,
denen sie für ihr «Dasein» dankt.
Dadurch wird spürbar, dass Glaube
aus Gemeinschaft entsteht und ins

Gemeinsame hineinführt. Das Buch
bekommt dadurch Leben, dass auch
Persönlichstes in die Erklärungen
einfliesst, wie die Erfahrung, ins Ba-

dezimmer eingeschlossen zu wer-
den, wenn von dem zu reden ist,
der «kommen wird zu richten die
Lebenden und die Toten» oder von
den Schmerzen der Wehen, wenn
sie auf den Heiligen Geist vertraut,
der es «schon richten» wird. - Ein

Text voll Leben und gläubiger Bo-

denständigkeit! A/ois Kurmann
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KleinFilm
Pfarrei-Werbefilme
ab Fr. 800.-
Filmdossiers
Filmprojekte
mit Jugendlichen
lic.theol. Christoph Klein
071 750 06 24

www.KleinFilm.jimdo.
com

KATHOLISCHE PFARRGEMEINDE JOHANNES XXIII

GREIFENSEE I NAN IKON I WERRIKON «jjj"

Katholisches Pfarr-Rektorat Johannes XXIII
Greifensee-Nänikon-Werrikon

Für unsere kleine, lebendige Pfarrei Johannes XXIII
suchen wir auf Anfang Dezember 2013 oder nach
Vereinbarung einen/eine

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten als
Pfarreibeauftragte(r)
(90%-100%)

Ihr Aufgabengebiet umfasst:

- Leitung und Organisation des Pfarreilebens
- Repräsentation
- Pfarreiseelsorge und Liturgie
- Leitung des Firmwegs (Firmung ab 17)

Anforderungen:

- Mehrjährige erfolgreiche Tätigkeit in der
Pfarreiseelsorge

- Freude am Umgang mit Jugendlichen
und an Seelsorge, Liturgie

- initiatives, selbstständiges Arbeiten
- Teamfähigkeit und Kontaktfähigkeit
- ein eigener gelebter Glaube

Wir bieten:

- eine offene, engagierte und selbstbewusste
Pfarrei, die sich dem Geist des 2. Vatikanums
verpflichtet weiss

- kollegiale Arbeitsatmosphäre im Team

- vielseitiges Aufgabengebiet und Freiraum für
kreatives Arbeiten

Die Anstellungsbedingungen richten sich nach der
Anstellungsordnung der Römisch-katholischen
Körperschaft des Kantons Zürich.

Fühlen Sie sich angesprochen? Weitere Auskünfte
erteilt Ihnen gerne Maria Kolek Braun, gegen-
wärtige Pfarreibeauftragte, Tel. 044 940 89 57.

Ihre vollständige Bewerbung richten Sie an:
Maria Kolek Braun, Pfarreiverantwortliche,
Kath. Pfarramt Johannes XXIII,
Im Städtli 13, 8606 Greifensee

Kopie an Patrick Mock, Personalverantwortlicher
Kirchenpflege, Katholische Kirchgemeinde Uster,
Neuwiesenstrasse 17a, 8610 Uster


	

